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obald das Mädchen das Zimmer betrat, begann die Luft zu knistern wie vor einem drohenden Gewitter. Sie war nur ein Kind und doch veränderte ihre Ge-genwart sofort die Atmosphäre.
    


    Mühsam wandte sich die Königin ihr zu, als die Kleine in Pantoffeln durchs Zimmer tappte. Das Kind hielt den Kopf fest auf die Brust gesenkt und knüllte das Nachthemd in den Fäusten, die es nervös öffnete und schloss.


    Den Wachen der Königin fiel die Veränderung wahrscheinlich gar nicht auf, doch ihr selbst wurde plötzlich voll bewusst, wie ihr das Blut durch die Adern rauschte und sich ihr Puls beschleunigte. Sie hörte jeden Atemzug, den sie tat – doch nicht länger unregelmäßig und keuchend.


    Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Männer, die das Kind begleitet hatten.


    »Lasst uns allein«, verlangte sie mit ehemals befehlsgewohnter Stimme, die jetzt jedoch rau und brüchig klang.


    Sie hatten keinen Grund, den Befehl infrage zu stellen, und das Mädchen war bei seiner Mutter zweifellos sicher.


    Die Kleine zuckte zusammen und riss die Augen auf, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Noch immer weigerte sie sich, ihre Mutter anzusehen.


    »Prinzessin Sabara«, sagte die Königin leise und so sanft wie möglich, um das Vertrauen des Mädchens zu gewinnen. Während seiner sechs kurzen Lebensjahre hatte die Königin nur wenig Zeit mit ihrer Tochter verbracht und sie weitgehend der Fürsorge der Gouvernanten, Kindermädchen und Lehrer überlassen. »Komm zu mir, mein Liebling.«


    Das Mädchen schlurfte näher, heftete den Blick jedoch weiter auf den Boden – eine Angewohnheit der untersten Klasse, wie seine Mutter mit Bedauern feststellte. Sechs Jahre war nicht alt, vielleicht zu jung, aber sie hatte es so lange wie möglich hinausgezögert.


    Auch die Königin selbst war noch jung. Ihrem Körper hätten noch viele gute Jahre verbleiben sollen, doch jetzt lag sie krank und sterbend danieder und konnte es sich nicht leisten, länger zu warten. Außerdem hatte sie das Mädchen auf diesen Tag vorbereitet.


    Als das Kind neben ihrem Bett stand, streckte die Königin die Hand aus, hob das Kinn der Prinzessin an und zwang sie, sie anzusehen.


    »Du bist meine Erstgeborene«, erklärte sie. Etwas, das sie ihr bereits Dutzende Male erzählt hatte, auch um sie daran zu erinnern, dass sie etwas Besonderes war. Jemand Wichtiges. »Aber darüber haben wir ja schon gesprochen, nicht wahr? Du hast doch keine Angst, oder?«


    Das kleine Mädchen schüttelte den Kopf, Tränen in den Augen, die nervös hin und her blickten.


    »Du musst jetzt tapfer sein, Sabara. Kannst du für mich tapfer sein? Bist du bereit?«


    Plötzlich straffte das Mädchen die Schultern, beruhigte sich und begegnete endlich dem Blick der Königin. »Ja, Mama, ich bin bereit.«


    Die Königin lächelte. Das Kind war zwar jung, aber entschlossen.


    Eines Tages wird sie eine Schönheit sein, dachte die Königin und betrachtete die glatte Porzellanhaut und die großen, leuchtenden Augen. Sie wird stark und mächtig und gefürchtet sein, eine Macht, mit der man rechnen muss. Die Männer werden sich ihr zu Füßen werfen …


    Und sie wird sie vernichten.


    Sie wird eine große Königin werden.


    Zitternd holte sie Luft. Es war so weit.


    Sie fasste nach der Hand des Mädchens und hielt seine Finger fest, dann erlosch ihr Lächeln, während sie sich auf die Aufgabe vorbereitete, die vor ihr lag.


    Sie forschte nach ihrer Seele, dem Teil von ihr, der sie in ihrem Innersten zu dem machte, was sie war. Ihrem Wesen. Sie spürte, wie es sich fest in ihr zusammenrollte, im Gegensatz zu ihrem Körper noch immer voller Leben.


    »Du musst die Worte sprechen, Sabara.«


    Es klang fast wie ein Flehen, und sie hoffte, dass das Mädchen nicht merkte, wie verzweifelt sie sie brauchte, wie dringend sie diese Aufgabe verrichten musste.


    Das kleine Mädchen hielt dem Blick der Königin stand und reckte das Kinn ein wenig höher, als sie die Worte aufsagte, die sie gemeinsam einstudiert hatten: »Nimm mich, Mama. Nimm mich an ihrer Stelle.«


    Die Königin holte tief Luft, und ihre Hand umfasste fest die des Kindes, als sie die Augen schloss. Sie fühlte keinen Schmerz. Es war eher eine Art Freude, als sich ihr Wesen entfaltete, wie ein dichter Nebel in ihr aufwallte, und endlich von seinen Fesseln befreit in ihr ausbreitete.


    Sie hörte, wie das Kind keuchte und sich plötzlich wehrte, wie es versuchte, seine Finger aus dem Griff der Mutter zu befreien. Doch es spielte keine Rolle. Es war zu spät. Sie hatte die Worte ausgesprochen.


    Das Gefühl der Ekstase überwältigte sie beinahe, dann wurde es langsam wieder schwächer, als sich ihr Wesen an seinem neuen Platz niederließ und wieder in sich zusammenrollte – endlich Frieden fand.


    Sie schloss fest die Augen, noch nicht bereit, sie zu öffnen, noch nicht bereit, zu erfahren, ob der Transfer gelungen war oder nicht. Doch dann hörte sie ein ganz leises Geräusch, ein schwaches Gurgeln.


    Und dann nichts mehr.


    Ohrenbetäubende Stille.


    Langsam, ganz langsam öffnete sie die Augen, um zu sehen, was es war …


    … und merkte, dass sie neben dem Bett stand und in die leeren Augen der toten Königin blickte – in Augen, die einst ihr gehört hatten.
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ch biss die Zähne zusammen, als Mr Graysons Stimme immer lauter wurde, bis seine Absicht, in der ganzen verstopften Straße gehört zu werden, unmissverstänlich klar war. Obwohl er genau wusste, dass dort niemand auch nur ein Wort von dem verstand, was er sagte.
    


    Es war jeden Tag dasselbe. Ich musste mir seine schamlosen Heucheleien nur deshalb anhören, weil sich sein Laden an dem dicht bevölkerten Markt genau gegenüber vom Restaurant meiner Eltern befand. Er versuchte erst gar nicht, seine Verachtung für die Flüchtlinge zu verbergen, die unsere Stadt überfluteten und »Armut und Krankheiten« mit sich brachten.


    Und er tat es direkt vor ihrer Nase und grinste ihnen mit falschem Lächeln ins Gesicht, während sie an seinem Laden mit den Waren, die er ihnen zu verkaufen hoffte, vorbeigingen. Sie konnten natürlich nicht wissen, dass sich der Ladenbesitzer über sie lustig machte. Es sei denn, sie erkannten es an seinem Tonfall. Er sprach Parshon, und sie waren ganz offensichtlich keine Händler. Sie waren arm und hielten den Kopf gesenkt, wie die Angehörigen der Dienstbotenklasse. Selbst wenn der Kaufmann ihnen Schimpfworte zurief, die sie nicht verstanden, sahen sie nicht auf. Es war nicht erlaubt.


    Erst als er sie in der Universalsprache Englaise ansprach, blickten sie zu ihm auf.


    »Ich habe viele schöne Stoffe«, brüstete er sich, in der Hoffnung, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen – und hoffentlich auch den Inhalt ihrer Geldbörsen. »Seide und Wolle feinster Qualität.« Leise, doch laut genug, um gehört zu werden, fügte er hinzu: »Und Reste und dreckige Lumpen habe ich auch.«


    Ich sah über die Flut der müden Gesichter hinweg, die zu dieser Stunde den Markt bevölkerten, und bemerkte, dass Aron zu mir herübersah. Ich kniff die Augen zu einem Schlitz zusammen und verzog die Mundwinkel zu einem bösartigen Lächeln.


    »Dein Vater ist ein Scheißkerl«, raunte ich.


    Obwohl er nicht hören konnte, was ich sagte, verstand er wohl, was gemeint war, und grinste zurück. Seine strohblonden Haare standen in wirren Büscheln von seinem Kopf ab.


    »Ich weiß«, raunte er zurück, und auf seiner linken Wange bildete sich ein Grübchen. Seine warmen goldenen Augen glitzerten.


    Meine Mutter stieß mir mit dem Ellbogen in die Rippen. »Das habe ich gesehen, junge Dame! Pass auf, was du sagst.«


    Seufzend wandte ich mich von Aron ab. »Keine Angst, ich passe immer auf, was ich sage.«


    »Du weißt genau, was ich meine. Ich will so etwas von dir nicht hören, schon gar nicht vor deiner Schwester. Du solltest es eigentlich besser wissen.«


    Ich trat ins Haus zurück, um vor der glühenden Morgensonne Schutz zu suchen. Meine kleine Schwester saß an einem der leeren Tische, ließ die Füße baumeln und nickte mit dem Kopf, während sie so tat, als würde sie das schäbige Stofftier vor ihr auf dem Tisch füttern.


    »Erstens hat sie es gar nicht gehört«, protestierte ich. »Niemand hat es gehört. Und offensichtlich weiß ich es wohl nicht besser.« Ich hob die Augenbrauen, während meine Mutter weiter die Tische abwischte. »Und im Übrigen ist er ein Scheißkerl.«


    »Charlaina Hart!« Meine Mutter wechselte, wie immer, wenn sie die Geduld mit mir verlor, in das kehlige Parshon. Sie schnippte mit einem Zipfel ihres Handtuchs nach mir. »Sie ist vier! Und sie ist nicht schwerhörig!« Sie blickte zu meiner Schwester, deren weißblondes Haar im Sonnenlicht glänzte, das durch das Fenster schien.


    Meine kleine Schwester sah nicht einmal auf, sie war meine Ausdrucksweise gewöhnt.


    »Wenn Angelina in die Schule geht, lernt sie hoffentlich bessere Manieren als du!«


    Die Worte meiner Mutter machten mich wütend. Ich hasste es, wenn sie so etwas sagte, denn wir wussten beide, dass Angelina nicht zur Schule gehen würde. Wenn sie nicht bald anfing zu sprechen, würde man sie dort nicht zulassen.


    Aber anstatt mich mit ihr zu streiten, zuckte ich nur steif mit den Schultern und antwortete auf Englaise: »Wie du schon sagtest, sie ist erst vier.«


    »Und du mach, dass du losgehst, bevor du noch zu spät kommst. Und vergiss nicht, dass wir dich nach der Schule hier bei der Arbeit brauchen, also geh nicht nach Hause.« Sie sagte das, als sei es etwas Ungewöhnliches. Dabei arbeitete ich jeden Tag nach der Schule. »Oh, und geh bitte mit Aron. Es sind eine Menge neuer Leute in der Stadt, da wäre mir wohler, wenn ihr beide zusammen bleibt.«


    Ich stopfte die Schulbücher in meine schäbige Tasche und ließ mich vor Angelina nieder, die schweigend mit ihrem Stofftier spielte. Ich küsste sie auf die Wange und schob ihr heimlich ein Stück Zucker in die schon klebrige Hand.


    »Sag Mami nichts davon«, flüsterte ich ihr ins Ohr, wobei mich ihre Haarsträhnen in der Nase kitzelten, »sonst kann ich dir nichts mehr zustecken, okay?«


    Meine Schwester nickte mir mit klaren blauen, vertrauensvollen Augen zu, doch sie sagte nichts. Sie sprach nie.


    Bevor ich ging, hielt mich meine Mutter zurück: »Charlaina, du hast doch deinen Pass, oder?«


    Es war eine überflüssige Frage, aber sie stellte sie trotzdem jeden Tag, sobald ich aus ihrer unmittelbaren Nähe verschwand.


    Ich zog an dem Lederband um meinen Hals und zeigte ihr den Ausweis, der in meinem Hemd hing. Die Plastikhülle war warm und mir so vertraut wie meine eigene Haut.


    Dann zwinkerte ich Angelina zu, erinnerte sie noch mal daran, dass wir ein Geheimnis teilten, und eilte hinaus auf die verstopften Straßen.


    Ich hob die Hand über den Kopf, winkte Aron zu, als ich am Laden seines Vaters vorbeiging, und bedeutete ihm, dass wir uns an der üblichen Stelle treffen sollten: am Platz auf der anderen Seite des Marktes.


    Ich bahnte mir meinen Weg durch die Menge und dachte an die Zeit – vor der Bedrohung durch eine neue Revolution –, als die Straßen noch nicht so überfüllt gewesen waren, als der Marktplatz noch einfach ein Handelsort war, an dem es nach Räucherfleisch und Leder, Seife und Ölen roch. Die Gerüche gab es immer noch, aber jetzt stank es außerdem nach Verzweiflung und ungewaschenen Körpern. Der Markt war ein Zufluchtsort für die Unerwünschten des Landes geworden, die Angehörigen der Dienstbotenklasse, die man aus ihren Häusern vertrieben hatte, als die Handelslinien von den Rebellenkräften unterbrochen wurden – als die, die sie beschäftigten, sie sich nicht länger leisten konnten.


    Sie kamen in unsere Stadt, in der Hoffnung auf Nahrung, Wasser und medizinische Versorgung.


    Doch wir konnten sie kaum unterbringen.


    Die monotone Stimme aus den Lautsprechern über unseren Köpfen war uns so vertraut, dass ich sie gar nicht mehr bemerkt hätte, wäre sie nicht zu einem so unpassenden Zeitpunkt erklungen. »ALLE UNREGISTRIERTEN IMMIGRANTEN MÜSSEN SICH IM KAPITOLGEBÄUDE MELDEN.«


    Ich packte den Riemen meiner Tasche fester und hielt den Blick gesenkt, während ich weiterging.


    Als ich mich endlich aus dem Menschenstrom herausgearbeitet hatte, sah ich Aron bereits vor dem Springbrunnen auf dem Platz stehen und auf mich warten. Für ihn war es immer ein Wettrennen.


    »Von mir aus«, brummelte ich, doch ich konnte mir das Lächeln nicht verkneifen, als ich ihm meine Büchertasche gab. »Aber ich weigere mich, es auszusprechen.«


    Ohne sich zu beschweren, nahm er meine schwere Tasche und strahlte mich an.


    »Gut, Charlie, dann sage ich es eben. Ich habe gewonnen!« Dann griff er in seine eigene Tasche, die er sich über die Schulter geworfen hatte. Hinter uns spielte der Springbrunnen seine plätschernde Musik.


    »Hier«, sagte er und reichte mir ein kleines Päckchen aus weichem schwarzen Stoff. »Das habe ich dir mitgebracht. Es ist Seide.«


    Als sich meine Finger um das weiche Material schlossen, hielt ich den Atem an. Noch nie hatte ich so etwas gefühlt. Seide, wiederholte ich in Gedanken. Das Wort kannte ich wohl, doch ich hatte so einen Stoff noch nie berührt. Ich drückte ihn, strich mit den Fingerspitzen darüber und bewunderte seinen Glanz und wie er die Sonne reflektierte. Dann wandte ich mich an Aron und flüsterte: »Das ist zu viel.«


    Ich versuchte, es ihm zurückzugeben.


    Abwehrend stieß er meine Hand weg. »Komm schon! Mein Dad wollte es sowieso in den Müll werfen. Du bist klein genug, dass du dir aus den Stücken ein neues Kleid machen kannst oder so.«


    Ich sah auf meine abgetragenen Stiefel und das langweilige graue Leinenkleid hinunter, das ich trug. Es war schlicht und saß so locker wie ein Sack. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie sich dieser Stoff auf meiner Haut anfühlen würde. Wie Wasser, dachte ich, kühl und glatt.


    Als Brooklynn kam, ließ sie Aron ihre Tasche vor die Füße fallen. Wie üblich kein »Guten Morgen« oder »Nimmst du das, bitte?« Doch Aron nahm wie selbstverständlich ihre Tasche.


    Im Gegensatz zu seinem Vater war Aron kein bisschen unfreundlich. Vielleicht war »dumm« aber auch ein besseres Wort, um den älteren Grayson zu beschreiben. Oder unverschämt. Oder faul. Doch das spielte keine Rolle, denn offensichtlich war keine einzige dieser unangenehmen Eigenschaften des Vaters an den Sohn vererbt worden.


    »Was? Und mir hast du nichts mitgebracht?« Sie verzog ihre vollen Lippen zu einem Schmollmund, und ihre dunklen Augen blitzten neidisch zu der Seide in meiner Hand.


    »Tut mir leid, Brook, aber mein Dad würde es merken, wenn ich zu viel auf einmal klaue. Vielleicht nächstes Mal.«


    »Ja, klar, Winzling. Das sagst du jetzt, aber nächstes Mal ist es dann wieder für Charlie.«


    Ich musste über den Spitznamen lächeln. Mittlerweile war Aron größer als Brooklynn, er war größer als wir beide, doch sie bestand immer noch darauf, ihn Winzling zu nennen.


    Ich ließ den zarten Stoff ganz vorsichtig in meine Tasche gleiten und überlegte, was ich wohl damit machen würde. Ich freute mich schon, ihn mit Nadel und Faden zu bearbeiten.


    Brook ging voran, und wir liefen um den Platz herum, wo die meisten Menschen waren. Wie üblich machten wir einen Umweg, um den Hauptplatz zu vermeiden. Ich bildete mir gerne ein, dass es Brooks oder sogar Arons Idee gewesen war – oder dass wenigstens einem von ihnen die Dinge, die dort vor sich gingen, genauso wenig gefielen wie mir selbst. Aber ich bezweifelte, dass es stimmte. Nein, ich wusste, dass es mir mehr ausmachte.


    »ALLE VERDÄCHTIGEN AKTIVITÄTEN MÜSSEN UMGEHEND DER NÄCHSTEN WACHE GEMELDET WERDEN.«


    »Die Pässe«, verkündete Aron ernst, als wir einen neuen Checkpoint am Fuß des gigantischen Bogens erreichten, der in die Stadt führte. Ebenso wie wir griff er in sein Hemd und zog die Ausweiskarte hervor.


    Es gab in letzter Zeit immer mehr solcher Checkpoints, und über Nacht schienen ständig weitere aufzutauchen. Dieser hier unterschied sich kaum von den anderen: vier bewaffnete Soldaten, zwei für jede Reihe – eine für Männer, und eine für Frauen und Kinder. Nachdem sie das Passfoto mit dem Träger des Ausweises verglichen hatten, wurde die Karte mit einem tragbaren elektronischen Kartenleser gescannt.


    Diese Checkpoints waren eigentlich bedeutungslos, schließlich waren sie nicht für uns gedacht. Wir gehörten nicht zu den Rebellen, die sie daran hindern wollten, sich frei in der Stadt zu bewegen. Für Brook, Aron und mich bedeuteten sie nur eine Sicherheitsmaßnahme, eine Folge des Krieges, der sich in unserem Land zusammenbraute.


    Und was Brooklynn anging, so waren die Checkpoints ein Geschenk – eine neue Gelegenheit, bei der sie ihre Fähigkeiten zu Flirten testen konnte.


    Brook und ich standen schweigend in unserer Reihe und warteten. Als unsere Ausweise vom System gescannt wurden und wir auf die Freigabe warteten, sah ich zu, wie Brook dem jungen Soldaten, der ihre Karte hatte, mit ihren dichten schwarzen Wimpern zublinzelte.


    Er sah vom Scanner wieder zu ihr, dann zuckten seine Mundwinkel fast unmerklich nach oben. Als das grüne Licht an dem tragbaren Computer ihre Freigabe bestätigte, trat sie näher als notwendig heran und schnurrte mit weicher, dunkler Stimme: »Dankeschön.«


    Sie ließ den Ausweis wieder in ihr Hemd gleiten und achtete darauf, dass er hinsah.


    Die Ausweise waren nichts Neues für uns. Ihre Einführung lag schon so lange zurück, dass sich niemand mehr daran erinnerte. Doch erst seit ein paar Jahren waren wir gezwungen, sie ständig bei uns zu tragen, damit wir »verfolgt« werden konnten, damit die Königin und ihre Beamten immer wussten, wo wir uns aufhielten. Eine weitere Erinnerung daran, wie sehr die Rebellen ihren Druck auf die Krone verstärkt hatten.


    Einmal hatte ich gesehen, wie jemand an einem der Kontrollpunkte verhaftet worden war. Eine Frau hatte versucht, sich mit dem Pass einer anderen durchzuschmuggeln. Die visuelle Überprüfung bestand sie, doch als die Karte gescannt wurde, leuchtete anstatt des grünen Lichts eine kleine rote Lampe auf. Der Pass war als gestohlen gemeldet worden.


    Die Königin duldete keinerlei Verbrechen. Diebstahl wurde ebenso bestraft wie Mord. Auf alles stand die Todesstrafe.


    »Charlie!«


    Arons Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Ich eilte den anderen nach, denn ich wollte nicht zu spät in die Schule kommen, daher steckte ich den Ausweis wieder in den Ausschnitt und rannte los. Als ich sie eingeholt hatte, erklang hinter uns – von dem überfüllten Platz, den wir gerade hinter uns gelassen hatten – lautes Jubelgeschrei.


    Keiner von uns zuckte zusammen oder wurde langsamer. Keiner von uns blinzelte auch nur, um anzudeuten, dass wir das Geräusch gehört hatten, nicht, solange wir so nah an den Wachen des Checkpoints waren, die stets alles beobachteten.


    Kurz dachte ich an die Frau, die ich damals gesehen hatte, die mit dem gestohlenen Ausweis, und ich überlegte, wie es wohl für sie gewesen war, als sie dort am Galgen stand, umgeben von johlenden Zuschauern. Ich fragte mich, ob ihre Familie gekommen war, um zuzusehen. Ob sie die Falltür gesehen hatten, die sich unter ihren Füßen geöffnet hatte. Ob sie die Augen schlossen, als sich das Seil um ihren Hals festzog, und ob sie weinten, als ihre Füße unter dem leblosen Körper baumelten.


    Dann mahnte uns die Stimme aus dem Lautsprecher: »EIN FLEISSIGER BÜRGER IST EIN GLÜCKLICHER BÜRGER.«


    Insgeheim blutete mir das Herz.
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    »Habt ihr gehört, dass die Dörfer an der Südgrenze alle belagert werden?«, fragte Brooklynn, als wir an den Soldaten am Checkpoint vorbei waren und vom Marktplatz in die leereren Straßen der Innenstadt gelangten.


    Ich warf Aron einen Blick zu und verdrehte die Augen. Wir wussten längst, dass die Grenzstädte angegriffen wurden, das war schon seit Monaten so. Alle wussten es. Deshalb wurden unsere Städte ja von Flüchtlingen überflutet. Fast jeder hier hatte heimatlose Familienangehörige und ihre Diener aufgenommen.


    Soweit mir bekannt war, war meine Familie eine der wenigen, die niemanden beherbergte, aber das lag nur daran, dass wir keine weitreichende Familie außerhalb der Stadt hatten.


    »Ich frage mich, wie lange es noch dauert, bis die Gewalt unsere Hauptstadt erreicht«, fuhr Brook theatralisch fort.


    »Königin Sabara wird nie zulassen, dass sie es bis hierher schaffen. Sie wird ihre eigene Armee ausschicken, bevor sie der Hauptstadt zu nahe kommen«, wandte ich ein.


    Eigentlich war es lächerlich, unsere Stadt als »Hauptstadt« zu bezeichnen, da innerhalb ihrer Betonmauern niemand wohnte, der irgendetwas zu sagen hatte. Der Begriff deutet auf Autorität und Einfluss hin, doch im Prinzip war es nur die Stadt, die dem Palast am nächsten lag.


    Noch war die Königin die Einzige, die wirkliche Macht besaß.


    Doch wenigstens hatte unsere Stadt einen Namen.


    Die meisten Städte in Ludania hatten dieses Privileg vor langer Zeit verloren und wurden einfach durch den Quadranten des Landes gekennzeichnet, in dem sie lagen, und dann nach ihrer Größe nummeriert. 1West, 4South, 2East.


    Kinder wurden oft nach den alten Städten benannt. Früher war es ein Akt der Rebellion gewesen, ein Baby Carlton, Lewis oder Lincoln zu nennen, ein Weg, seinen Unmut darüber zu äußern, dass die Krone die Städte zu reinen Statistiken herabwürdigte. Doch mittlerweile war es nur noch eine Tradition, und Kinder wurden nach Orten auf der ganzen Welt benannt.


    Die meisten Leute glaubten, dass mein richtiger Name Charlotte war, nach einer uralten, weit entfernt liegenden Stadt. Aber meine Eltern behaupteten, dass sie an nichts teilnehmen wollten, was auch nur entfernt nach Rebellion klang, nicht einmal an einem längst akzeptierten Brauch wie der Namensgebung von Kindern.


    Sie zogen es vor, keine Aufmerksamkeit zu erregen.


    Brooklynn hingegen gab gerne damit an, woher ihr Name stammte. Es war ein großer Bezirk in einer noch größeren Stadt, die nicht länger existierte.


    Mit fiebrig leuchtenden Augen neigte sie sich vor: »Nun, wie ich gehört habe …«, sie ließ die Worte in der Luft hängen, um zu betonen, dass sie offensichtlich mehr Informationen hatte als wir, »… soll sich die Armee der Königin im Osten sammeln. Den Gerüchten zufolge will sich Königin Elena den Rebellen anschließen.«


    »Wer hat dir das gesagt? Einer deiner Soldaten?«, flüsterte ich, so dicht an ihrem Gesicht, dass ich ihre Stirn fast berührte, als ich ihr prüfend in die Augen sah. Ich zweifelte eigentlich nicht an ihren Worten. Brooks Informationen stimmten meistens. »Woher weißt du, ob sie die Wahrheit sagen?«


    Brook grinste ein schamloses, langsames Grinsen.


    »Sieh mich an, Charlie! Warum sollten sie mich anlügen?« Dann fügte sie ernster hinzu: »Es heißt, dass die Königin müde wird. Dass sie zu alt ist, um noch länger zu kämpfen.«


    »Das ist Unsinn, Brook. Alt oder nicht, Königin Sabara wird ihr Land nie aufgeben.«


    Es war eine Sache, richtige Neuigkeiten von der Front zu berichten, aber es war etwas ganz anderes, Lügen über unsere Königin zu verbreiten.


    »Was bleibt ihr denn auch übrig?« Brook zuckte mit den Achseln und fuhr fort: »Es gibt keine Prinzessin, die ihren Platz einnehmen kann, und sie wird sicher nicht erlauben, dass ihr ein Mann auf den Thron folgt. Das ist seit vierhundert Jahren nicht mehr geschehen, und sie wird es auch jetzt nicht zulassen. Eher gibt sie das Königshaus auf, als dass je wieder ein König das Land regiert.«


    Wir näherten uns der Akademie, und ich spürte, wie sich mein Magen zusammenkrampfte.


    »Das stimmt wohl«, meinte ich abwesend und nicht länger an politischen Diskussionen interessiert. »Wahrscheinlich wird sie sich weigern, zu sterben, bevor sie nicht eine passende Erbin gefunden hat.«


    Ich wünschte mir, ich könnte angesichts des beeindruckenden Gebäudes ruhig bleiben, gelassen und nonchalant. Und vor allem wollte ich nicht, dass die Ratskinder sahen, wie unwohl ich mich fühlte.


    Alles an dieser Eliteeinrichtung, einschließlich der makellos passenden Uniformen, schrie: Wir sind besser als du.


    Selbst die riesigen weißen Marmorstufen zu dem breiten pompösen Eingang der Akademie waren auf Hochglanz poliert und sahen aus, als müsse man aufpassen, wenn man darüberging.


    Ich hasste meinen Wunsch, wissen zu wollen, was für ein Geräusch meine Schuhe auf ihnen machen würden.


    Ich versuchte, nicht zu den Akademieschülerinnen zu sehen, die oben an der Treppe standen. Aus irgendeinem Grund ärgerten mich diese Mädchen am meisten. Diese beiden, die uns aufmerksamer betrachteten als die anderen, und die es liebten, uns zu verspotten, wenn wir vorübergingen.


    Heute war es nicht anders. Die Röcke ihrer identischen Uniformen hatten scharfe Falten, und die schneeweißen Blusen waren gestärkt und blütenrein. Diese Mädchen wussten mit Sicherheit, wie sich Seide anfühlte.


    Ich tat so, als würde ich nicht bemerken, dass eine von ihnen zielstrebig die Stufen herunterkam und uns ins Auge fasste. Sie fegte ihr blondes Haar über die Schulter, ihre Wangen waren leicht gerötet und in ihren Augen glitzerte Bosheit.


    Auf dem Gehweg blieb sie stehen und hob die Hand, um anzudeuten, dass wir anhalten sollten. »Wohin seid ihr drei denn so eilig unterwegs?«, fragte sie absichtlich auf Termani, weil es uns nicht erlaubt war, diese Sprache zu verstehen.


    Ihre Worte ließen die Luft um mich herum erzittern, und das Atmen fiel mir auf einmal schwer. Ich wusste, was ich zu tun hatte. Jeder wusste es. Neben mir blickte Aron zu Boden, und Brooklynn tat dasselbe. Ein Teil von mir wollte der Logik trotzen – wollte dem Gesetz trotzen –, und bei ihren bissigen Worten presste ich die Kiefer aufeinander. Aber ich würde es nicht tun. Es war nicht nur mein Schicksal, das ich herausforderte, wenn ich das Gesetz brach. Man konnte auch Brook und Aron mitverantwortlich machen.


    Also senkte ich den Kopf und versuchte, das Prickeln auf meinen Armen zu ignorieren, als ich die Blicke des Mädchens spürte, die sich auf mich hefteten.


    Ihre Freundin hatte sich neben sie gestellt und bildete mit ihr eine Mauer vor uns.


    »Ich weiß gar nicht, warum man diese Hausierer zur Schule gehen lässt, weißt du es, Sydney?«


    Wieder begann die Luft, in heißen Wellen zu vibrieren.


    »Sei nicht albern, Veronica, sie müssen doch zur Schule gehen. Wie sollen sie sonst lernen, zu zählen und uns das Wechselgeld zu geben, wenn sie für uns arbeiten? Ich meine, sieh dir nur ihre Hände an. Sie arbeiten doch schon irgendwo und haben wahrscheinlich keine Ahnung vom Lesen und Rechnen und schon gar nicht vom Schreiben.«


    Ich hasste sie beide dafür, dass sie uns für dumm hielten, und ich verbiss mir die Antworten darauf so stark, dass mir die Zähne wehtaten. Aber mit brennenden Wangen warf ich einen heimlichen Blick auf Sydneys perfekt manikürte Hände. Zumindest hatte sie damit recht, vom Tellerwaschen im Restaurant meiner Eltern waren meine Nägel kurz und meine Haut gerötet. Zu gerne hätte ich sie hinter meinem Rücken versteckt, aber ich konnte nicht riskieren, sie merken zu lassen, dass ich ihre Beleidigungen verstand.


    Ich hielt meinen Blick abgewendet und versuchte, an ihr vorbeizugehen, aber sie passte ihren Schritt meinem an, ging mit mir und blieb mir im Weg. Mir pochte das Blut in den Ohren.


    »Geh doch noch nicht«, flötete sie. »Wir fangen doch gerade erst an, uns zu amüsieren. Amüsieren wir uns nicht, Veronica?«


    Es entstand eine unangenehme Pause, dann antwortete ihre Freundin gelangweilt: »Nein, nicht wirklich, Syd. Ich gehe wieder hinein. Die sind es nicht wert.«


    Sydney blieb noch ein paar Sekunden länger und versperrte uns den Weg, dann ließ sie uns schließlich stehen und folgte ihrer Freundin die polierten Marmorstufen hinauf. Ich hob den Kopf erst, als ich hörte, wie sich die Tür der Akademie hinter ihnen schloss.


    Dann stieß ich laut den Atem aus.


    »Warum machen sie so etwas?«, fragte Brook, sobald wir die strahlende Schule hinter uns gelassen hatten. Ihre Wangen waren gerötet, und in ihren Augen blinkten Tränen. Sie nahm meine Hand. »Was in aller Welt haben wir ihnen getan?«


    Aron schien ebenso durcheinander. »Ich frage mich, was sie über uns reden, wenn sie das tun.« Seine Stimme klang brüchig, und er schüttelte traurig den Kopf.


    Ich zuckte nur mit den Achseln. Mehr konnte ich nicht tun. Ich konnte ihnen nicht erzählen, was Sydney und ihre Freundin gesagt hatten.


    Wir kamen zu unserer Schule, einem alten Backsteinbau, weit weniger großartig und glänzend als die Akademie. Nicht die auffallenden Ziegel wie bei den schönen historischen Gebäuden, sondern die krümelige Art, die eher aussieht, als wollten die Mauern jeden Augenblick einstürzen. Wir hatten keine schicken Uniformen, nicht einmal einen Namen wie die Akademie. Man nannte sie schlicht Schule 33.


    Aber wir konnten uns schlecht beschweren. Es war eine Schule, und wir durften sie besuchen. Und trotz der Kämpfe in unserem Land war sie noch offen. All das waren Dinge, für die man dankbar sein musste. Es gab Schlimmeres im Leben, als eine Händlerschule zu besuchen.


    Zum Beispiel, gar nicht zur Schule zu gehen.
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    Die Morgenglocke läutete, und wir erhoben uns ebenso wie alle anderen Schüler an allen anderen Schulen im Land. Gemeinsam hoben wir mit angewinkeltem Ellbogen die rechte Hand, die Faust zum Himmel gereckt.


    Es war das einzige Mal, dass wir während der Schulstunden Englaise sprachen. Es war der Eid der Königin:


    Mit meinem Atem gelobe ich,


    meine Königin vor allen anderen zu ehren.


    Mit meinem Atem gelobe ich,


    die Gesetze meines Landes zu befolgen.


    Mit meinem Atem gelobe ich,


    meine Vorgesetzten zu respektieren.


    Mit meinem Atem gelobe ich,


    dem Fortschritt meiner Klasse zu dienen.


    Mit meinem Atem gelobe ich, all jene zu melden,


    die meiner Königin und meinem Land schaden wollen.


    Mit meinem Atem gelobe ich dies.


    Meist achtete ich gar nicht auf die Worte, ich sagte sie einfach herunter und ließ sie nachlässig von meinen Lippen tropfen. Nach Jahren der Wiederholung waren sie zur Gewohnheit geworden, fast wie das Atmen.


    Doch heute hörte ich vielleicht zum ersten Mal überhaupt richtig hin. Ich bemerkte die Worte, die betont wurden: ehren, befolgen, respektieren, dienen, melden. Im Geist ordnete ich die Bedeutungen der Reihe nach: Erst Königin, dann Land, dann Klasse. Der Eid war ebenso ein Befehl wie ein Versprechen, eine weitere Art der Königin, von uns zu verlangen, sie und unsere Lebensweise zu verteidigen.


    Ich ließ meinen Blick über die anderen, über meine Klassenkameraden schweifen. Sie trugen Kleidung in unterschiedlichen Schattierungen von grau, blau, braun und schwarz. Farben der Arbeiterklasse. Praktische Farben. Die Stoffe und Muster waren vernünftig. Baumwolle, Wolle, sogar Leinen, haltbar und schmutzunempfindlich. Ich musste mich nicht umsehen, um zu wissen, dass alle Schüler im Raum aufrecht standen und das Kinn erhoben hatten. Das war etwas, was uns unsere Eltern und Lehrer jeden Tag eintrichterten: dass wir stolz darauf sein sollten, wer wir waren.


    Ich fragte mich, warum ich in die Klasse der Kaufleute und Händler geboren worden war. Warum waren wir besser als manche und doch nicht so gut wie andere? Dabei kannte ich die Antwort. Es hatte nichts mit uns zu tun. Es war einfach Schicksal.


    Wären wir in die Dienstbotenklasse geboren worden, wären wir jetzt nicht in der Schule. Und würden unsere Eltern dem Rat angehören, dann wären wir heute die glänzenden Stufen zur Akademie emporgeschritten.


    Der Lehrer räusperte sich, und ich zuckte zusammen, weil ich bemerkte, dass der Schwur beendet war und meine Faust sich als einzige noch in die Luft reckte.


    Mit brennendem Gesicht, unter den Blicken der fünfundvierzig Kinder der Kaufmannsklasse, die diese Stunde mit mir teilten, ließ ich die Faust an meine Seite sinken, ballte sie fest zusammen und setzte mich. Neben mir grinste Brooklynn.


    Ich sah sie finster an, aber sie wusste, dass ich es nicht böse meinte, und grinste nur umso breiter.
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    »Du hast es auch schon gehört, nicht wahr?«, flüsterte Aron, als ich in der Mittagspause im Hof zu ihm hinüberging. Außer während des Schwurs durften wir an unserer Schule nur Parshon sprechen.


    Aron musste nicht in die Einzelheiten gehen. Natürlich hatte ich den neuesten Tratsch gehört. Auch ich senkte meine Stimme und rutschte auf der steinernen Bank näher an ihn heran.


    »Weißt du, ob sie die ganze Familie geholt haben? Auch ihre Eltern und Geschwister?«


    Brook gesellte sich zu uns und bemerkte sofort unsere gedämpften Stimmen und wie unsere Blicke hin und her schweiften – dass wir alle beobachteten und niemandem trauten.


    »Cheyenne?«, fragte sie halb flüsternd.


    Ich griff in meine Büchertasche und gab Brook das Lunchpaket, das meine Mutter für sie gemacht hatte, so wie jeden Tag seit dem Tod von Brooks Mutter.


    Sie setzte sich auf Arons andere Seite, und wir steckten die Köpfe zusammen.


    Aron nickte und sah erst mich und dann sie an. »Ich habe gehört, sie sind in der Nacht gekommen und haben nur sie mitgenommen. Sie wird im Palast zur Befragung festgehalten, aber es sieht nicht gut aus. Es heißt, dass es diesmal echte Beweise gibt.«


    Wir sprachen nicht weiter, als der kleine Junge, der den Müll aufsammelte, über den Rasen lief. Er sprach mit niemandem, sondern ging langsam und methodisch weiter, sorgsam auf seine Schritte achtend. Als Angehöriger der Dienstbotenklasse stand ihm nur Englaise als Sprache zur Verfügung. In der Schule war es ihm – außer beim Schwur – verboten, zu sprechen. Er sah nur nach unten, während er den Abfall einsammelte.


    Er war kaum älter als Angelina, vielleicht sechs oder sieben Jahre alt, mit störrischem schwarzen Haar und Schwielen an den schmutzigen nackten Füßen. Da er den Kopf gesenkt hielt, konnte ich nicht erkennen, welche Farbe seine Augen hatten.


    Er blieb neben uns stehen und wartete ab, ob wir irgendwelchen Müll für ihn hatten. Ich griff in meine Lunchtüte und nahm einen Keks heraus, den meine Mutter gebacken hatte. Ich reichte ihn dem Jungen so, dass niemand sehen konnte, was ich in der Hand hielt, und hob den Blick in der Hoffnung, dass er es auch tun würde.


    Doch das geschah nie.


    Als er in Reichweite kam, gab ich ihm den Keks, als wäre es Müll aus meiner Tüte. Wenn uns jemand beobachtete, hätte er sich nichts dabei gedacht.


    Wie jeden Tag nahm der Junge den Keks. Und hatte ich Freude oder Dankbarkeit von ihm erwartet, wurde ich enttäuscht. Sein Gesicht blieb ausdruckslos und sein Blick gesenkt. Er war vorsichtig … und clever. Cleverer als ich offensichtlich.


    Als er davontrabte, sah ich, wie er den Keks in die Tasche steckte, und lächelte verstohlen.


    Brooklynns Stimme ließ mich wieder aufhorchen.


    »Was für Beweise haben sie denn gefunden?«, fragte sie Aron angespannt. Die Nachricht von Cheyennes Verhaftung machte alle nervös.


    Unglücklicherweise war Cheyenne nicht allein. Die leisen Gerüchte über Illoyalität gegenüber der Krone fassten langsam Fuß, sie begannen als Virus und verbreiteten sich wie eine Seuche. Sie infizierten und korrumpierten normale Bürger, denen eine Belohnung versprochen wurde, wenn sie jeden meldeten, der des Hochverrats verdächtig war. Die Menschen wandten sich gegeneinander und suchten nach Informationen über Freunde, Nachbarn und sogar Familienangehörige, um sich die Gunst der Königin zu erschleichen. Vertrauen war etwas, das sich nur wenige leisten konnten.


    Und echte Beweise, die, die mehr enthielten als kleinlichen Tratsch, waren tödlich.


    »Sie haben Karten in ihrem Besitz gefunden. Karten, die dem Widerstand gehören.«


    Brook presste die Lippen zusammen und senkte den Kopf. »Mist.«


    Aber ich war noch nicht überzeugt. »Wie können sie sicher sein, dass es Karten der Rebellen sind? Wer hat dir das erzählt?«


    Aron blickte auf und sah mich mit seinen goldgefleckten Augen traurig an. »Ihr Bruder hat es mir erzählt. Es war ihr Vater, der sie angezeigt hat.«
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    Den ganzen Tag lang musste ich an Cheyenne Goodwin denken. Was bedeutete es, wenn sich der Vater gegen die eigene Tochter wandte? Wenn Eltern sich gegen ihre Kinder wandten?


    Ich machte mir meinetwegen keine Sorgen. Meine Eltern waren grundsolide und so vertrauenswürdig und loyal, wie Eltern nur sein konnten.


    Das wusste ich, weil sie mein Geheimnis schon mein ganzes Leben lang für sich behielten.


    Aber was war mit den anderen? Was war, wenn die Rebellion an Fahrt gewann und die Königin sich immer stärker bedroht sah? Wie viele andere Familien würden ihr noch ihre Kinder zum Fraß vorwerfen?


    DIE KÖNIGIN


    Königin Sabara zog sich die Wolldecke über den Schoß und strich sie mit ihren knorrigen Fingern glatt. Sie war zu alt für diese Kälte und ihre Haut zu dünn – fast wie Papier –, und ihr mageres Fleisch hing an müden Knochen.


    Zwei Dienstmädchen traten tief gebeugt ein und unterhielten sich leise miteinander, um sie nicht zu erschrecken.


    Lächerlich, dachte sie. Sie war alt, nicht schreckhaft.


    Eine von ihnen – die neuere der beiden – griff dummerweise nach dem Lichtschalter an der Wand, um die Deckenlampe einzuschalten. Das andere Mädchen hielt sie gerade noch rechtzeitig auf und packte sie am Handgelenk, bevor sie den Fehler machen konnte. Offensichtlich war sie noch nicht lange genug hier, um zu wissen, dass ihre Königin das grelle Leuchten einer elektrischen Glühbirne verabscheute und Kerzenlicht bei Weitem vorzog.


    Sabara betrachtete die beiden neugierig – ihre Augen waren so scharf wie immer –, während sie mehr Holz in den Kamin legten und die Flammen neu entfachten. Doch einen Augenblick später wandte sie ihren Blick wieder der Fensterfront zu, die über den üppigen Rasenflächen ihres Anwesens lag.


    Sie musste über so vieles nachdenken, und sie war bekümmert, denn sie trug die Last eines Landes in Aufruhr auf ihren Schultern … ihres Landes. Was sollte aus ihrem Thron werden, wenn die Truppen der Rebellen nicht bald aufgehalten wurden? Sie richteten bereits zu viel Schaden an, und sie litt fast körperlich die Schmerzen, die sie ihrem Land und ihren Untertanen zufügten.


    Wie viel konnte eine alte Frau noch ertragen?


    Doch dann mahnte sie sich erneut, dass sie keine Wahl hatte. Hätte eine andere ihren Platz einnehmen können, wäre sie mit Freuden abgetreten. Aber traurige Tatsache war, dass es niemanden gab.


    Ihr Körper hatte sie im Stich gelassen, und sie verfluchte ihn dafür, dass er nur einen einzigen Erben hervorgebracht hatte – auch noch einen Sohn. Ein einziges, bescheidenes, männliches Kind.


    Und dann verfluchte sie im Stillen ihren Sohn, dessen Nachkommen zwar zahlreicher waren als ihre eigenen, doch keiner von ihnen war weiblich.


    Sie waren alle Narren. Schwach und ohne die Fähigkeiten, die man benötigte, um ein Land zu regieren … unfähig, ihr das zu geben, was sie brauchte.


    Wenn sich nur die Gerüchte der Vergangenheit bewahrheiten würden. Wenn sie nur die Eine aufspüren könnte, eine Überlebende des alten Throns, die verlorene Erbin, die ihre Nachfolgerin werden konnte. Aber selbst wenn es ein solches Mädchen geben sollte, müsste die Königin sie erst finden. Bevor sie ihren Feinden in die Hände fiel.


    Bis dahin, oder bis ein anderes geeignetes Kind geboren wurde, musste sie an der Macht bleiben. Sie musste am Leben bleiben.


    Wieder betrachtete sie die Dienstboten bei der Arbeit, die keinen einzigen Blick auf ihre Königin warfen. Sie kannten ihren Platz in dieser Welt. Als ihr Chefberater zur Tür hereinplatzte, nahmen sie ihn kaum zur Kenntnis.


    Sabara sah ihm vage entgegen, als er hereinstürmte, sich tief verneigte und ungeduldig wartete, bis sie ihm erlaubte, sich wieder aufzurichten.


    Den Blick auf seinen Kopf gerichtet, zögerte sie unnötig lange, wohl wissend, dass er sich unwohl fühlte und ihm der Rücken schmerzte.


    Schließlich räusperte sie sich.


    »Was gibt es denn, Baxter?«, erkundigte sie sich und gab ihm endlich das Zeichen, sich zu erheben.


    Er warf den Dienstboten im Zimmer einen misstrauischen Blick zu, und zwei Augenpaare starrten zurück. Doch sobald er in die Königssprache verfiel, senkten sie schnell die Blicke und hielten sie auf den Boden zu ihren Füßen gerichtet.


    »General Arnoff hat seine Truppen an der Ostgrenze zusammengezogen. Wenn Königin Elena darauf besteht, sich den Rebellen anzuschließen, wird sie sich einem Kampf stellen müssen. Sie wird ihr Gewissen mit dem Blut vieler Toter belasten.« Er hielt inne, gerade lange genug, um tief Luft zu holen, und fuhr dann fort: »Aber ich fürchte, wir haben ein viel größeres Problem.«


    Hinter der kühlen Fassade der Königin brodelte der Zorn. Mit so etwas sollte sie sich nicht mehr befassen müssen. Sie sollte nicht gezwungen sein, Kriegsberichten zu lauschen oder zu entscheiden, welche Truppen als nächste geopfert wurden, oder sich fragen, wie lange es noch dauern würde, bis die Streitkräfte der Rebellen ihren Palast belagerten. Mit diesen Problemen sollte sich längst eine neue Herrscherin herumschlagen, nicht eine klapprige alte Frau.


    Sie beobachtete das neue Dienstmädchen und wünschte, sie würde den Blick heben, forderte sie geradezu heraus, nicht nur die Etikette zu verletzen, sondern das Gesetz zu brechen, indem sie in Gegenwart einer ihr übergeordneten Sprache die Augen erhob.


    Das Mädchen war erst seit ein paar Wochen im Dienst der Königin. Lange genug, um aufzufallen, und lange genug, um zu erkennen, dass ihre Königin keineswegs gütig war. Sie wusste, dass sie in diesem Moment nicht aufsehen sollte, und konzentrierte sich auf ihre Füße.


    »Nun, was ist es denn? Sag schon, weshalb du gekommen bist«, verlangte Sabara, denn sie wusste, dass er sie ohne entsprechende Neuigkeiten nicht gestört hätte. Doch sie behielt das Mädchen im Blick.


    »Euer Majestät«, sagte Baxter unterwürfig und senkte respektvoll den Kopf. Er bemerkte nicht, dass er gar nicht die volle Aufmerksamkeit seiner Königin besaß. »Die Rebellen werden immer stärker. Wir nehmen an, dass sich die Zahl ihrer Anhänger verdoppelt, wenn nicht sogar verdreifacht hat. Letzte Nacht haben sie die Schienen zwischen 3South und 5North zerstört. Das war die letzte funktionierende Handelsverbindung zwischen dem Norden und dem Süden, was bedeutet, dass noch mehr Dörfler in die Städte strömen werden, um Lebensmittel und Unterstützung zu erflehen. Es wird Wochen dauern, bis …«


    Noch bevor Baxter seinen Satz beenden konnte, war Sabara auf ihrem Podest aufgesprungen und starrte auf ihn herab. »Diese Rebellen sind doch nichts als Ausgestoßene! Bauern! Und du sagst mir, dass meine Armee nicht dazu in der Lage ist, sie aufzulösen?«


    In diesem Augenblick beging das Dienstmädchen ihren fatalen Fehler. Ihr Kopf zuckte nur ein paar Millimeter, es war kaum merklich. Aber ihre Augen …


    Ihre Augen sahen auf, in Gegenwart der Worte der Königin. Worte, die sie nicht verstehen konnte, und die sie nicht einmal zur Kenntnis nehmen durfte.


    Und die Königin hatte sie beobachtet.


    Sabaras Lippen pressten sich zu einem schmalen Strich zusammen, und ihr Atem ging stoßweise. Sie bebte vor Aufregung, so sehr, dass sie es kaum verbergen konnte.


    Darauf hatte sie gewartet.


    Baxter musste gespürt haben, dass etwas nicht in Ordnung war, denn er blieb stehen und erstarrte, als er sah, wie seine Königin langsam und herrisch die Hand erhob und den Wachen an der Tür ein Zeichen gab.


    Das Mädchen schien zu erschrocken, um etwas anderes zu tun, als sie anzustarren wie ein Tier im Visier des Jägers. Sabara hatte sie in die Ecke gedrängt.


    Zuerst überlegte sie, ob sie sich selbst mit dem Mädchen befassen sollte, und ihre Fingerspitzen kribbelten in der Vorfreude, als sie ihre Hand verräterisch zur Faust zu ballen begann. Wäre sie noch jünger – stärker –, wäre es mühelos gewesen, ein einfaches Ballen der Hand. Sekunden später wäre das Mädchen bereits tot.


    Doch im Moment konnte sie sich die Energieverschwendung, die es bedeuten würde, nicht leisten. Also rollte sie die Finger wieder auseinander und deutete stattdessen mit einer raschen Bewegung auf das verlorene Dienstmädchen.


    »Schickt sie an den Galgen«, befahl sie auf Englaise, damit sie jedermann im Raum verstand. Ihre Schultern waren straff gespannt, und sie hielt den Kopf hoch erhoben.


    Die Wachen gingen auf das Mädchen zu, das sich nicht die Mühe machte, sich zu wehren oder um Gnade zu bitten. Sie wusste, was sie getan hatte, und sie kannte die Strafe dafür.


    Die Königin sah den Männern nach, die das Mädchen aus dem Zimmer führten. Sie fühlte sich so lebendig wie schon lange nicht mehr.


    Sie hatte soeben ein neues Spiel erfunden.
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ch bückte mich, um rasch die Gabel aufzuheben, die scheppernd auf den Boden gefallen war, und lächelte etwas verlegen den Mann an, der allein an einem Tisch saß.
    


    »Ich bringe Ihnen sofort eine neue«, versprach ich.


    Sein entschuldigendes Grinsen erreichte sogar seine Augen, was mich überraschte. Bei Leuten aus der Ratsklasse war Ehrlichkeit selten.


    Aber ich konnte wohl froh sein. Zumindest muss ich seine Gabel nicht ablecken, dachte ich und schmunzelte Brooklynn auf dem Weg zum Tresen zu. Sie kam mit einem Korb frisch gebackener Brote aus der Küche.


    »Hast du die Kerle an Tisch sechs gesehen?«, zwinkerte sie mir zu. »Hoffentlich kann ich heute Abend ordentlich Geld verdienen.«


    Brooklynn erzählte allen, dass sie nur der Trinkgelder wegen lieber im Restaurant meiner Eltern arbeitete als in der Metzgerei ihres Vaters, aber ich wusste es besser. Seit dem Tod ihrer Mutter nutzte sie jede Gelegenheit, die sich bot, ihrer Familie – und dem Familienunternehmen – fernzubleiben.


    Für mehr Geld zu arbeiten, war in Wirklichkeit nur eine bequeme Art, schmerzlichen Erinnerungen aus dem Weg zu gehen, genau wie einem Vater, der ihre Existenz nicht länger anerkannte.


    Aber was auch immer ihre Gründe sein mochten, ich hatte sie gerne um mich.


    Über die Schulter warf ich einen Blick auf die drei Männer, die sich um den Ecktisch drängten. Zwei von ihnen – sie sahen viel zu groß für den Tisch aus – beobachteten Brooklynn mit gierigen Blicken. Die meisten Männer sahen sie so an.


    Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ich glaube kaum, dass es dir schwerfallen wird, von denen Trinkgelder zu bekommen, Brook.«


    Sie runzelte die Stirn.


    »Ja, aber den Hübschesten kriege ich nicht dazu, mich zu bemerken.«


    Ich sah, wen sie meinte. Der dritte Mann, ein wenig jünger als die anderen und etwas kleiner, schien von seinen Freunden und der ganzen Umgebung eher gelangweilt. Brook hatte es nicht gern, wenn man sie ignorierte, aber so leicht gab sie nicht auf.


    »Da werde ich meinen Charme wohl etwas aufdrehen müssen«, meinte sie neckisch und mit blitzenden Augen.


    Kopfschüttelnd holte ich eine neue Gabel für den Mann an meinem Tisch. Ich bezweifelte keinen Augenblick, dass Brook am Ende ihrer Schicht die Tasche voller Geld hatte.


    Als ich an den Tisch zurückkehrte, spürte ich, wie mein Herz ein wenig schneller schlug und meine Wangen sich röteten.


    Der Ratsherr aß doch nicht allein. Während ich weg war, hatte sich seine Familie zu ihm gesellt.


    Das Mädchen bei ihm erkannte ich sofort – seine Tochter, nahm ich an. Ein Mädchen, dem ich fast jeden Morgen an der Akademie begegnete. Das Mädchen, das sich einen perversen Spaß daraus machte, sich über mich und meine Freunde lustig zu machen, wenn wir vorbeigingen.


    Sydney.


    Hier war sie, noch in ihrer Schuluniform, und erinnerte mich daran, dass sie ein privilegiertes Leben führte und nach der Schule nicht zum Restaurant ihrer Eltern laufen musste, um dort den ganzen Abend zu arbeiten.


    Plötzlich wünschte ich mir, ich hätte auf alle Gabeln gespuckt. Und ich verspürte den überwältigenden Drang, mich umzudrehen und für diesen Abend von der Arbeit zu entschuldigen, meinem Vater zu erzählen, dass ich krank war, damit ich nach Hause gehen durfte.


    Stattdessen legte ich mein bestes falsches Lächeln auf – das keineswegs bis zu meinen Augen reichte – und konzentrierte mich darauf, nicht über meine eigenen Füße zu stolpern, als ich zu ihnen trat.


    Ich legte die neue Gabel auf den Tisch und sah die perfekte Ratsfamilie vor mir. Die Mutter im makellos weißen Anzug – eine Farbe, die man in der Kaufmannsklasse selten sah, weil sie unpraktisch war und viel zu schnell Flecken bekam –, gelassen und professionell, der liebende Vater und die verwöhnte Tochter.


    Ich sah sie möglichst nicht zu lange an. Ich wollte Sydney nicht die Befriedigung verschaffen, ihr zu zeigen, dass ich sie erkannt hatte. Auch wenn ich sicher war, dass sie mich wiedererkannte.


    »Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«, fragte ich, erleichtert, dass meiner Stimme das Zittern nicht anzumerken war. Ein gutes Zeichen.


    Ich wollte nicht nervös sein. Im Gegenteil. Ich ging jeden Morgen an diesen arroganten Ratskindern vorbei, jeden Tag, seit zwölf Jahren. Und ich war es leid, so zu tun, als könnte ich die Verachtung in ihrer Stimme nicht hören. Oder ihre Worte nicht verstehen.


    Sydney antwortete mir nicht direkt, was mir einen Juckreiz bis in die Knochen verursachte, bis an Stellen, an denen ich mich nie würde kratzen können.


    Sie sah ihre Mutter an, die wahrscheinlich Ärztin war oder Rechtsanwältin oder vielleicht sogar Politikerin. Und sobald Sydney den Mund auftat, um mir ihren Wunsch durch ihre Mutter übermitteln zu lassen, begann die Welt um mich herum zu vibrieren – eine vertraute Warnung, dass ich sie nicht länger verstehen sollte.


    »Sag ihr, dass ich nur Wasser möchte.« Ich spürte, dass Sydney mich anstarrte. »Warte! Frag erst mal, ob sie überhaupt sauberes Wasser servieren.«


    Der weiche Dialekt der fremden Sprache glitt von ihren Lippen und schleimig in mein Ohr. Ich musste mich zwingen, nach unten zu sehen, während sie sich unterhielten.


    »Danke«, antwortete die Frau, und als sie meinetwegen wieder ins Englaise wechselte, klang ihre Stimme nicht so ölig. »Wir nehmen nur Wasser.«


    Als ich wieder die Universalsprache vernahm, hob ich den Kopf. »Ich lasse Ihnen ein paar Minuten Zeit, sich die Karte anzusehen«, erklärte ich einigermaßen gefasst und versuchte, den diplomatischen Tonfall meiner Mutter zu imitieren. Bestimmt Politikerin, dachte ich. »Ich bin gleich mit Ihren Getränken zurück.«


    So lange wie möglich versteckte ich mich hinter der Wand zum Servicebereich und goss das Wasser ganz langsam in die drei Gläser. So gerne ich auch unappetitliche Dinge in ihre Drinks getan hätte, hielt ich mich doch zurück. Denn ich wusste, dass meinem Vater das Herz stehen bleiben würde, wenn er mich dabei erwischte, und ich wollte keineswegs meine Mutter zur Witwe und meine kleine Schwester vaterlos machen. Allein der Versuchung zu widerstehen, hielt ich für den Beweis größter Willenskraft, und ich war ziemlich stolz auf mich selbst.


    Ich holte mehrmals tief Luft und sah mich im Restaurant um. Vielleicht sollte ich Brooklynn bitten, dieses eine Mal mit mir zu tauschen. Das würde man jedoch als Beleidigung gegenüber der Ratsfamilie an meinem Tisch auffassen. Und Brook war mit ihrem Tisch zufrieden – drei Männer, mit denen sie flirten und scherzen konnte, um ihr Trinkgeld aufzubessern. Außerdem hasste sie Ratskinder fast ebenso wie ich.


    Und wenn sie hören könnte, was ich hörte, würde sie sie wohl noch mehr hassen. Als mir klar wurde, dass mir nichts anderes übrig blieb, nahm ich die drei Gläser und ging wieder in den vollen Speisesaal.


    »Haben Sie schon entschieden, was Sie essen möchten?«, fragte ich in weichem Englaise.


    Wieder machte sich Sydney nicht die Mühe, ihre gifttriefende Stimme zu senken, und ich spürte, wie meine Standhaftigkeit nachließ.


    »Ich würde lieber woanders essen. Ich weiß nicht, warum wir nicht irgendwohin gehen können, wo es weniger«, sie sah zu mir auf, bevor ich die Augen senken konnte, und einen Moment lang traf sich unser Blick, »schäbig ist.«


    Meine Wangen brannten, und ich befahl mir, wegzusehen. Aber es ging einfach nicht.


    Es wäre richtig gewesen. Es war respektvoll. Und es war Gesetz. Sie sprach nicht mit mir, ich sollte nicht einmal verstehen, was sie sagte. Und doch tat ich es.


    Mit zitternden Händen stellte ich die Gläser auf den Tisch. Dabei schwappte das Wasser über und traf die Kerzenflamme, die zischend und flackernd erlosch.


    Sydney quiekte theatralisch auf und sprang hoch, als hätte ich ihr das Glas Wasser ins Gesicht gegossen.


    Sie starrte mich mit offenem Mund ungläubig an, und als ich nach unten sah, entdeckte ich ein paar winzige Wassertropfen auf ihrer schneeweißen Bluse.


    »Du Idiotin!«, schrie sie, und dieses Mal verstand sie jeder. Alle taten es.


    »Sie hat mich angesehen!«, beschuldigte sie mich, obwohl sie nicht mich direkt ansprach, sondern so laut redete, dass sie im gesamten Restaurant deutlich zu hören war. »Habt ihr das gesehen? Sie hat mich direkt angesehen, als ich Termani gesprochen habe!«


    Ihr Vater – der Mann mit den lächelnden Augen – versuchte, die Lage zu entspannen und wechselte in die Ratssprache Termani, um seine Tochter zu besänftigen. »Sydney, beruhige dich …«


    »Sag mir nicht, ich soll mich beruhigen, wenn mich dieser Trampel praktisch angegriffen hat! Da muss etwas geschehen! Sie hat das Gesetz gebrochen. Ich kann nicht fassen, dass du nicht längst nach dem Henker gerufen hast!« Hektisch tupfte sie mit der Serviette auf den fast unsichtbaren Spritzern herum. »Mutter, tu doch etwas! Sag ihnen, dass diese … diese Verrückte eingesperrt werden muss!«


    Diesmal sah ich nach unten und versuchte, vorzugeben, ich würde die furchtbaren Dinge, die sie über mich sagte, nicht hören. Dinge, die nie, in keiner Sprache, je laut ausgesprochen werden sollten.


    Panik überkam mich und schnürte mir die Kehle zu. Ich wagte es, mich kurz umzusehen, nur mit meinen Augen. Brooklynn stand wie erstarrt und sah mich an, und auch die drei Männer am Tisch hinter ihr beobachteten mich. Einen Augenblick lang traf mein Blick den des dritten Mannes, dessen Aufmerksamkeit Brooklynn hatte gewinnen wollen. Seine Augen waren dunkel und durchdringend und konzentrierten sich ganz auf mich, während er sich – nicht länger gelangweilt – vorneigte.


    Ich verzog das Gesicht, als ich hörte, wie mein Vater aus der Küche kam, um nachzusehen, was der Aufruhr sollte. Ich sah ihn an und zuckte unter seinem Blick zusammen, denn ich wusste, dass ich einen Fehler gemacht hatte.


    Einen tödlichen Fehler.


    »Es tut mir leid«, sagte ich laut und zu niemandem direkt.
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    »Was ist da draußen passiert?«, fragte Brook, als sie zu mir lief und so fest meine Hand nahm, dass mir das Blut aus den Fingern wich. »Was hat sie gesagt? Du hast sie doch nicht angesehen, oder?«


    Ich starrte sie an, unfähig, zu sprechen oder auch nur zu atmen. Still.


    Draußen im Restaurant konnte ich die Mutter des Mädchens hören. Sie sprach ruhig und gelassen – sehr diplomatisch. Mein Vater schwieg, und auch alle anderen Geräusche im Restaurant waren verstummt. Ich wollte hören, was sie sagte, aber die geschlossenen Türen – und das Blut, das in meinen Ohren rauschte – machten das unmöglich.


    Brook fasste meine Hand noch fester und sah mich prüfend und mit großen Augen an, um die Antwort in meinem Gesicht zu lesen.


    Plötzlich schwieg die Frau, und wir wandten uns beide abwartend der Tür zu.


    Es entstand eine lange Pause, und ich hatte das Gefühl, als würde mir das Herz gleich zerspringen. Jeder Herzschlag war schmerzhaft, und ich sagte mir, dass das eben nicht passiert war, dass ich nicht so einen schrecklichen Fehler begangen hatte. Ich konnte es doch nicht vergessen haben. Meine Eltern hatten so hart daran gearbeitet, mir beizubringen – geradezu einzutrichtern –, dass ich nie, niemals die Sprachen verwechseln durfte. Und nie, niemals die Regeln brechen.


    Und doch stand ich hier und wartete, ob ich sterben musste.


    Brooks Finger verhakten sich mit meinen, als die Tür wieder aufging und mein Vater uns ernst betrachtete. Er bemerkte unsere verschränkten Hände.


    Meine Mutter hatte Angelina hinausgebracht, bis eine Lösung gefunden war – auf die eine oder andere Art. Sie wollte nicht, dass meine Schwester hörte, was hier besprochen wurde.


    »Und?«, fragte Brook gepresst und atmete aus. »Was hat sie gesagt? Was haben sie beschlossen?« Ihre Nägel gruben sich in meine Handfläche.


    Mein Vater sah mich an, und ich konnte seine Enttäuschung und Missbilligung förmlich fühlen. Aber es war auf jeden Fall nicht der Blick, mit dem man jemanden ansah, der auf dem Weg zum Galgen war. Daher spürte ich, wie sich der Knoten in meiner Brust zu lösen begann, und ich wieder atmen konnte.


    »Sie zeigen dich nicht an«, erklärte er tonlos, und ich fragte mich unwillkürlich, ob ihm klar war, dass er noch Englaise sprach. »Sie glauben, dass sich das Mädchen vielleicht getäuscht hat, weil sie sich über das verschüttete Wasser aufgeregt hat.«


    »Aber ich …«


    Sein Blick brachte mich zum Schweigen, und ich versuchte nicht weiter, mich zu verteidigen. Wage es nicht, mich anzulügen, sagte mir dieser Blick. Und er hatte recht. Schweigend wartete ich weiter ab.


    »Du hast Glück gehabt, Charlaina. Dieses Mal ist niemandem aufgefallen …« Jetzt unterbrach er sich und warf einen Blick auf Brooklynn. Brooklynn, die keine Ahnung hatte, was ich konnte. Schließlich seufzte er, und als er wieder sprach, jetzt in Parshon, war seine Stimme sanfter. »Ihr müsst vorsichtig sein, Mädchen.« Obwohl er uns beide ansprach, wusste ich doch, dass er mich damit meinte. »Seid immer vorsichtig.«
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    »Komm schon, es ist der erste Club, von dem wir seit Wochen hören! Ich glaube, wir sollten die Gelegenheit, hinzugehen, nicht verpassen.«


    Ich hatte gerade den letzten Tisch abgeräumt und war müde, trotzdem wollte ich mich nicht beschweren. Ich arbeitete hart, aber meine Eltern arbeiteten noch härter – von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang – und beklagten sich nie, müde zu sein. Obwohl ich es in den Falten im Gesicht meiner Mutter und im besorgten Ausdruck meines Vaters jeden einzelnen Tag lesen konnte.


    »Ich weiß nicht, Brook, ein Club ist das Letzte, wonach mir heute Abend ist. Außerdem, wo hast du denn davon gehört?«


    »Diese Jungs. Die von Tisch sechs. Sie haben mir die Adresse gegeben und gesagt, ich soll dich mitbringen.« Sie hob die Augenbrauen. »Sie haben sich nach dir erkundigt. Zumindest der eine. Ich glaube, du gefällst ihm.«


    »Vielleicht hatte er auch nur Mitleid, weil ich fast gehängt worden wäre.« Ich spürte, wie Brook erstarrte, und erkannte, dass es noch zu früh war, um Scherze über den Vorfall zu machen. Offensichtlich war sie keineswegs amüsiert. Also versuchte ich, das Thema zu wechseln. »Ich glaube, ich gehe lieber gleich nach Hause. Mein Vater ist wirklich sauer auf mich.«


    Aber Brooklynn war fest entschlossen. »Es ist doch noch früh, und du kannst heute Nacht bei mir schlafen. Dann erfährt er gar nicht, dass du ausgehst. Außerdem hat er so Zeit, sich zu beruhigen.« Sie sah mich mit großen Augen an, so wie sie es bei Hunderten von Männern vorher getan hatte. »Nur ganz kurz, und wenn du nicht bleiben willst, gehen wir sofort beide nach Hause.«


    Ich hielt in der Arbeit inne und stemmte die Hände in die Hüften. Ich forderte sie praktisch heraus, die dreiste Lüge zu wiederholen. »Nein, werden wir nicht!«


    »Doch, werden wir! Ich schwöre es!«


    Ich schürzte die Lippen, doch noch während ich fragte: »Und was ist mit Aron? Kommt er auch mit?«, spürte ich, wie ich nachgab. Natürlich kannte ich die Antwort. Brooklynn fragte Aron nie, ob er uns begleiten wollte.


    Sie verdrehte die Augen, als hätte ich eine unvernünftige Frage gestellt. »Du weißt doch, dass sie nicht unbedingt noch mehr Jungs in den Clubs haben wollen, Charlie. Außerdem wird der Winzling immer gleich so nervös und will alles beschützen.«


    Die Tür zwischen Küche und Speisesaal stand offen, während wir sauber machten. Mein Vater ging an der Tür vorbei, und ich fing seinen finsteren Blick auf. Ich spürte, wie mich dieser Blick zu Boden drückte und daran erinnerte, dass ich versagt hatte.


    Als er weiterging und in der Küche verschwand, wandte ich mich wieder an Brooklynn.


    »Na gut«, sagte ich. Vielleicht hatte sie ja recht und mein Vater brauchte etwas Zeit, um sich zu beruhigen. »Ich komme mit.«

  


  


  
    


    III


    


    
      B

      
        
      
rooklynn musste geahnt haben, dass ich es mir noch ein- oder zweimal überlegen würde.
    


    Ich sah mich um. Hier stimmte etwas nicht. Die meisten Clubs lagen in der Unterstadt, irgendwo in den Industriegebieten, aber hier war es noch dunkler – und schmutziger – als an allen anderen Orten, an denen wir je gewesen waren.


    Von der Straße hinter uns hörte ich das schwache Knistern der Lautsprecherdurchsagen. Die Meldung klang so verzerrt und blechern, dass ich sie, könnte ich die Worte nicht längst auswendig, nicht verstanden hätte: »DER AUSWEIS IST JEDERZEIT BEI SICH ZU TRAGEN.« Es fühlte sich an, als hätte die Königin diesen Teil der Stadt aufgegeben.


    »Im Ernst, hör auf, dir Sorgen zu machen, Charlie. Es ist der richtige Ort.«


    Die Fassaden der Backsteingebäude waren schichtweise mit Graffiti bedeckt, und die wenigen Fenster, die nicht kaputt oder verbrettert waren, starrten vor Schmutz. Zwischen dem stinkenden Müll am Boden lagen Zigarettenstummel. Der Geruch nach faulendem Essen war schon schlimm genug, aber der Gestank der menschlichen Exkremente, der sich daruntermischte, machte es einem schwer, nicht zu würgen.


    Und dennoch fiel auf, dass hier keiner der neuen Obdachlosen der Dienstbotenklasse zu sehen war, die sonst überall die Stadt überschwemmten, auf der Straße und den Gehwegen schliefen, in Eingängen und Gassen Zuflucht suchten und auf Essensreste und Kleingeld hofften.


    Als wir weitergingen, hörte – und spürte – ich leise Musik, die aus einem der Lagerhäuser vor uns zu kommen schien.


    Brooklynn blieb stehen und deutete auf einen Klecks roter Farbe am Ende der Gasse. »Ich habe es dir doch gesagt! Da ist es!«


    Mir war klar, dass sie recht hatte, weil sie auf die einzige Tür zeigte, die frisch gestrichen war.


    Wahrscheinlich seit Jahren. Möglicherweise Jahrzehnten.


    Brooklynn eilte die Gasse entlang und sprang auf geradezu gefährlich hohen Absätzen die zwei Stufen hinauf. Die Schuhe hatten früher ihrer Mutter gehört. Ich betrachtete meine eigenen schlichten Sandalen, deren Bänder um meine bloßen Knöchel geknüpft waren.


    Brook klopfte mit den Fingerknöcheln gegen den roten Stahl der massiven Tür. Das Geräusch ging im Bass, der drinnen hämmerte, unter.


    Sie versuchte es noch einmal und schlug mit der Faust so heftig wie möglich gegen die Tür.


    Immer noch tat sich nichts.


    Ich schob sie beiseite und schlug vor: »Gehen wir doch einfach hinein.«


    Ich packte den eisernen Griff und zog so kräftig wie möglich. Als die Tür sich öffnete, drang der Lärm hinaus und fuhr mir bis in die Knochen.


    Er lockte mich.


    Brooklynn hüpfte auf und nieder, klatschte in die Hände und sauste an mir vorbei.


    Da ich nicht allein draußen bleiben wollte, eilte ich ihr nach. Der große Mann hinter der Tür hielt uns auf und hob einen Arm, der so dick war wie mein ganzer Körper. Er griff wortlos nach Brooks Ausweis – sein Schweigen sollte sicher einschüchternd wirken, und mit seinen Muskeln und dem drohenden Stirnrunzeln gelang ihm das gar nicht mal schlecht. Aber letztendlich war er genauso wie jeder andere Türsteher in den Clubs, in denen wir gewesen waren.


    Erst als sein Blick auf Brook fiel – nicht auf ihren Ausweis –, schnürte sich mir die Kehle zusammen.


    Ich hasste diesen Teil.


    Er wusste, dass wir zu jung waren, und wir wussten, dass er es wusste. Also würde er uns einen Gefallen tun, wenn er uns hineinließ. Das würde er natürlich tun, aber nicht, bevor er nicht etwas dafür bekommen hatte.


    Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß, verschlang sie fast mit seinen Blicken, und sah sie abschätzend an.


    Brooklynn machte es nichts aus. Sie grinste und versuchte, so reizvoll wie möglich auszusehen, was ihr, wie ich zugeben musste, gut gelang. Sie war mehr als überzeugend. Kein Wunder, dass sie die Aufmerksamkeit so vieler Soldaten erregte.


    Mir drehte sich der Magen um, als er sie unter halb geschlossenen Lidern förmlich sezierte. Sein Blick blieb an den bloßen Stellen ihres Körpers haften: ihrem Hals, ihren Schultern, ihren Armen.


    Als er fertig war, nickte der bullige Mann dem Mädchen zu, das fast unbemerkt neben ihm stand und beinahe in seinem Schatten verschwand. Ihr rabenschwarzes Haar war zu einem wallenden Pferdeschwanz hochgebunden, winzige Strähnchen fielen ihr in das blasse Gesicht und ließen sie sehr jung aussehen. Zu jung, um einen Club zu besuchen.


    So wie Brook und ich.


    Das Mädchen hüpfte schnell nach vorne, griff nach Brooks Hand und drückte ihr einen Stempel auf, dessen Tinte bei diesem Licht nicht zu sehen war.


    Dann war ich an der Reihe.


    Ich schob ihm meinen Ausweis in die riesige Pranke und hoffte, seiner Musterung zu entgehen, doch natürlich starrte er mich an.


    Es war unmöglich, sich nicht unwohl zu fühlen. Ich tat mein Bestes, um nicht daran zu denken, dennoch bekam ich überall, wo er hinsah, eine Gänsehaut.


    Als ich spürte, dass er bei meinem Gesicht angekommen war, hob ich den Kopf und erwiderte seinen Blick. Meine Schultern strafften sich, und ich weigerte mich, wegzusehen.


    Er grinste befriedigt über meinen Trotz, und im Licht der roten Lampen über uns zeigte er gelbe Zähne zwischen den schmalen Lippen. Dieser Mann gehörte keiner bestimmten Klasse an – nicht mehr. Da war ich mir sicher, alles an ihm deutete darauf hin. Ich fragte mich, welche Klasse ihn verstoßen hatte, oder ob er als Sohn geächteter Eltern geboren wurde und ohne eigenes Verschulden zu einem Leben verdammt war, in dem er in der Öffentlichkeit nicht sprechen durfte, nicht einmal Englaise.


    Ich versuchte, nicht als Erste zu zwinkern, aber dieses Spiel beherrschte er besser, also wandte ich schließlich den Blick ab und sah zu Boden.


    Sein Lachen übertönte die Musik, und aus dem Augenwinkel sah ich, wie er wieder nickte. Das schlanke Mädchen mit dem Pferdeschwanz sprang vor, nahm meine Hand und stempelte sie, dann verschwand sie erneut hinter dem Türsteher.


    Wie immer kribbelte die Haut unter dem Stempel ein wenig, sie fügten der Tinte eine Kleinigkeit hinzu, um die Besucher lockerer zu machen. Besonders weibliche Besucher. Vor allem die Minderjährigen.


    Wir betrachteten es als eine Art Eintrittsgeld.


    Er ignorierte die Tatsache, dass keine von uns beiden legal hier war, als er unsere Ausweise scannte und dann zurückgab. Ich hatte keine Ahnung, was mit den gescannten Informationen passierte, aber ich wusste, dass uns hier nicht gerade die Armee nachspüren würde, da die Clubs alles andere als erlaubt waren.


    Sie waren auch nicht wirklich illegal, aber nur, weil sie jeweils lediglich ein paar Tage offen waren. Höchstens eine Woche.


    Brooklynn nahm mich am Arm und zog mich vom Eingang weg auf die hypnotische Musik zu, die von drinnen erklang.


    Ich spürte, wie der stete Rhythmus des Basses durch meine Adern pulsierte und mein Herz im Takt mit den blinkenden Lichtern an den Deckenbalken über mir schlug. Und zumindest für einen kleinen Moment vergaß ich, mich über die Fleischbeschau aufzuregen, der ich mich eben hatte unterziehen müssen.


    Es war viel zu lange her, seit ich das letzte Mal ausgegangen war, zu lange, dass ich richtige Musik gehört hatte, die, die aus einem elektrischen Soundsystem kam. Sie ging mir unter die Haut und nistete sich dort sicher und behaglich ein.


    »Ist doch irre hier, oder? Bist du nicht ganz hin und weg? Gefällt es dir hier?« Brooklynns hektische Sprache hätte jeden anderen atemlos gemacht, aber ich kannte sie seit unserer Kindheit, genau wie ihre Stakkatosätze.


    Ich folgte ihrem Blick durch den Club. Sie hatte recht. Es war unglaublich.


    Es stimmte einfach alles. Die Atmosphäre war düster und sinnlich, verstärkt durch die pulsierenden roten, blauen und violetten Lichter, die im Takt der Musik aufblitzten. Vor einer massiven Wand hatte man eine Bar aus Stahl und Glas aufgebaut.


    Beeindruckend, wenn man bedachte, dass der Laden am Tag zuvor wahrscheinlich noch nicht existiert hatte und möglicherweise morgen schon wieder verschwunden war.


    Auf der großen Tanzfläche drängten sich die Leute aneinander, gleitend, reibend, sich wiegend im verführerischen Rhythmus. Schon als ich zusah, wie sie sich miteinander und umeinander herum bewegten, bekam ich Lust, mitzumachen. Der Rhythmus wogte weiter um mich und hielt mich fest in seinem Griff.


    »Wie sagtest du, heißt dieser Club?«


    »Prey«, antwortete Brook, und ich grinste.


    Prey. Beute. Natürlich war es so etwas. Es war immer etwas Düsteres, Gefährliches. Und Fleischliches.


    Brooklynn zog mich mit zur Bar und fischte zwei Scheine aus ihrer Geldbörse. »Können wir zwei Valkas bekommen?«, fragte sie mit kaum hörbarem Zittern in der Stimme.


    Die Barkeeperin war eine sehnige Frau mit schlanken, bloßen Armen. Sie war muskulös und sah aus, als ob sie auch gut als Türsteherin arbeiten könnte. Ihre kurzen, abstehenden Haare waren dunkelblau gefärbt, und sie streckte die Zunge heraus, um das Piercing in ihrer Unterlippe zu berühren. Auf eine seltsam androgyne Art war sie schön, und daran, wie sie sich bewegte, als sie nach einer Flasche griff, sah man, dass sie sich in ihrer Haut wohlfühlte. Angesichts des nervösen jungen Mädchens vor ihr, kniff sie die Augen zusammen.


    Brooklynn straffte die Schultern und erwiderte ihren direkten Blick so unverwandt wie möglich.


    Schließlich stellte die Barkeeperin zwei Gläser auf den Tresen und füllte sie mit einer schimmernden blauen Flüssigkeit.


    »Zwölf«, erklärte sie mit rauer Stimme, die gleichzeitig hart und sinnlich klang. Als sie uns die Drinks reichte, wurde mir bewusst, wie viel zu jung wir tatsächlich waren.


    Brooklynn legte einen Schein auf den Tresen, und die Frau steckte ihn ein. Über Wechselgeld oder Trinkgeld wurde kein Wort verloren.


    Ich nahm eines der Gläser und nippte daran. Der süße Geschmack konnte das scharfe Brennen des Alkohols, der mir zischend von der Kehle in den Magen rann, kaum verdecken. Brooklynn hatte es eiliger und trank gierig, mit drei langen Zügen hatte sie ihr Glas halb geleert.


    Ich rollte das kühle Glas über die brennende Stelle auf meinem Handrücken, wo das Mädchen an der Tür ihn gestempelt hatte. Als ich herabblickte, konnte ich einen grellen roten Striemen in Form eines Halbmondes erkennen.


    Ich brauchte kein Schwarzlicht, um ihn zu sehen. Niemand brauchte das.


    Irgendwie fühlte ich mich fehl am Platz. Ich wusste, dass das, was mich störte, wahrscheinlich nur die Droge aus dem Stempel war, die sich langsam ihren Weg in mein Nervensystem bahnte. Paranoia war eine häufige Begleiterscheinung.


    Brooklynn deutete durch den Raum. »Sieh mal, da drüben haben sie die guten Sachen«, bemerkte sie mit einer Stimme, die zähflüssig klang wie Honig.


    Über der Tanzfläche, uns gegenüber am Geländer, stand ein Mann und sah mit herausforderndem Grinsen auf das Gewirr der Körper unter ihm.


    Er hatte Brooks Interesse geweckt.


    Das war nichts Neues. Männer aller Art faszinierten Brooklynn. Seit wir kleine Mädchen waren, war sie verrückt nach Jungs, sie hatte nur so lange warten müssen, bis ihr Körper aufgeholt hatte. Und jetzt, da es so weit war, konnte nichts sie mehr aufhalten.


    »Hier«, verlangte sie und kippte den Rest ihres Drinks hinunter. »Halt das mal, ich bin gleich wieder da.« Und über die Schulter fügte sie hinzu: »Wir brauchen eine Vorspeise.«


    Typisch Brook, dachte ich, als ich mich nach einem Platz umsah, um ihr leeres Glas abzustellen. Ich versuchte, nicht zu verloren auszusehen, während ich mich an das Geländer lehnte, um den Tänzern zuzusehen, und mich darauf vorbereitete, hier zu warten und mich wohlzufühlen.
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    Ich stützte mich mit den Ellbogen auf die Balustrade und versuchte immer noch, herauszufinden, was mit mir los war. Eigentlich hätte ich mich amüsieren müssen. Wir hatten es am Türsteher vorbei geschafft und, was noch wichtiger war, an der Barkeeperin.


    Ich war mir sicher, dass meine Unruhe mehr mit dem Vorfall im Restaurant zu tun hatte, als mit dem drogengetränkten Stempel auf meiner Hand.


    Ich lauschte den Gesprächen um mich herum, die in allen Sprachen geführt wurden, und war nicht gezwungen, wegzusehen oder auch nur so zu tun, als könnte ich nicht verstehen, was gesagt wurde. Keiner der Leute würde je bemerken, dass ich jedes Wort verstand. Denn hier gab es keine Regeln.


    Ich war in die Kaufmannsklasse geboren, in eine Familie von Händlern. Außer Englaise, der Universalsprache aller Menschen, sollte ich nur Parshon kennen. Es war die einzige andere Sprache, die ich eigentlich beherrschen durfte.


    Doch ich war nicht wie die anderen.


    Ich war wie kein anderer.


    Für mich machte dies zum Teil den Reiz der illegalen Clubs aus. Es waren Orte, an denen Klassen keine Rolle spielten, wo die sozialen Grenzen verwischten. An solchen Plätzen saßen Soldaten neben den steckbrieflich Gesuchten, den Degenerierten, den Ausgestoßenen, und zumindest für eine kleine Weile gaben sie vor, Freunde zu sein. Gleich zu sein. Und die Tochter eines Kaufmanns konnte ihr Schicksal vergessen.


    Davon hatte ich immer geträumt.


    Aber ich war pragmatisch. Ich verbrachte meine Tage nicht damit, von einem anderen Leben zu träumen, oder von Wegen, den Beschränkungen meiner Klasse zu entfliehen – vor allem, weil es keine gab. Ich war, was ich war, und nichts würde etwas daran ändern. Ein Ort wie das Prey war nur eine Illusion, eine Schonfrist, die gerade eine Nacht währte.


    Ich stieß mich vom Geländer ab, ließ mich in das Meer der Tanzenden treiben und achtete auf die Farben. Ich achtete immer auf die Farben. Hier musste Kleidung nicht nützlich sein – keine stumpfen Braun-, Schwarz- und Grautöne. An einem Ort, an dem die Klassenunterschiede nicht existierten, materialisierten sich die Farben. Leuchtendes Smaragdgrün, Scharlachrot und Pflaumenblau erstrahlte auf Kleidern, gefärbten Haaren, Lippen und Fingernägeln. Irgendwie wirkten innerhalb dieser Mauern sogar Indigoblau und Schwarz tiefer und intensiver.


    Brooklynn passte perfekt dazu mit ihrem schimmernden Goldkleid, das den Blick auf ihre gebräunten Beine freigab und im Stroboskoplicht glitzerte. Ich hingegen trug mein normales, schlichtes Leinenkleid, das mir bis kurz übers Knie reichte.


    Ich sah mir die Leute um mich herum an. Zum größten Teil waren sie wie wir, die Minderjährigen – jung und energiegeladen –, die sich im richtigen Leben nicht genügend austoben konnten. Sie – wir, berichtigte ich mich, auch wenn mein Kleid langweilig und schlicht war – bildeten einen bizarren menschlichen Regenbogen.


    Ich arbeitete mich zu den Bühnen hoch über der Tanzfläche vor, auf denen leicht bekleidete Mädchen für die Menge unter ihnen tanzten. Ihre Körper und die Art, wie sie sich bewegten, waren geradezu hypnotisierend. Sie stellten das Unterhaltungsprogramm für den Abend.


    Ein Mädchen erregte besonders meine Aufmerksamkeit. Ihre Hüften wiegten sich perfekt im Rhythmus des Liedes, der durch den Raum pulsierte. Ein blaues auf sie gerichtetes Spotlight ließ ihre Haut in einem unnatürlichen Saphirton erstrahlen. Die Perlen, die sie trug, waren in Strängen an einer schmalen Kette um ihren Hals befestigt und führten zu einem Gürtel, den sie lose um die Hüften geschlungen hatte. Wenn sie sich im Takt der Musik wiegte, schlugen die Perlen aneinander, bewegten sich, verschoben sich, fielen auseinander. Wie bei den anderen Mädchen auf den Plattformen verhüllten die Perlen fast gar nichts, aber ich war mir sicher, dass das beabsichtigt war.


    Ihre langen Beine waren gertenschlank, und sie tanzte graziös, als hätte sie gelernt, sich so zu bewegen. Wahrscheinlich hatte sie das auch. Die Ausgestoßenen lebten anders als alle anderen und gingen Jobs nach, die den Menschen innerhalb des Klassensystems anstößig erschienen.


    Tanzen gehörte mit Sicherheit in diese Kategorie. Besonders ein Tanz wie der dieses Mädchens.


    Ich sah ihr eine Weile zu und bewunderte die Freiheit, die sie dort oben auf der Bühne hatte. Eine Kaufmannstochter würde nie die Erlaubnis bekommen, ihren Lebensunterhalt auf diese Weise zu verdienen.


    »Schön, dass du doch noch gekommen bist«, erklang eine tiefe Stimme hinter mir und unterbrach meine Gedanken.


    Ich wirbelte herum und riss die Augen auf, verlegen, dabei erwischt zu werden, wie ich die Tänzerinnen anstarrte.


    »Kennen wir uns?«, fragte ich, sah jedoch sofort, dass es tatsächlich so war. Ich hatte ihn schon einmal gesehen. »Aus dem Restaurant«, korrigierte ich mich. »Du warst heute Abend da.«


    Er zog die schwarzen Brauen zusammen, als er mich ansah. Doch sein Gesicht blieb ausdruckslos. Wieder hatte ich das Gefühl, inspiziert zu werden, nur auf eine völlig andere Art und Weise wie vorher an der Tür. In meinem Bauch begann sich etwas Dunkles, Unbekanntes zusammenzuballen, etwas Unsicheres.


    Er war größer, als ich ihn in Erinnerung hatte. Viel zu groß für den überfüllten Raum, in dem wir uns befanden, sodass ich mir kindlich und klein vorkam. Er nahm zu viel Platz ein, atmete zu viel Luft.


    Die Haut in meinem Nacken zog sich zusammen, und mein Kopf wurde augenblicklich klar, als die Droge, die in meinem Körper pulsierte, sich mit einem Mal auflöste. Alle meine Sinne schienen geschärft, während ich ihm in die Augen sah.


    »Ich war mir nicht sicher, ob du heute Abend kommen würdest.« Er sprach leise, fast gedämpft, trotz der lauten Musik, die um uns herum hämmerte.


    »Ich auch nicht. Ich war mir nicht sicher, ob ich heute Abend noch irgendwohin gehen würde«, gab ich zurück.


    Er hob unsicher eine Augenbraue. »Ist das ein schlechter Zeitpunkt? Wenn du lieber allein sein möchtest, dann gehe ich.«


    Ich spürte die unruhige Menge um uns herum. Wenn ich wirklich hätte allein sein wollen, wäre das Prey wohl der letzte Ort gewesen, an den es mich gezogen hätte. Trotzdem hatte ich plötzlich das Gefühl, von seinen kühlen, schiefergrauen Augen gefangen zu sein. Sie beunruhigten mich auf eine Weise, die ich nicht verstand. Mir stockte der Atem, und mein Instinkt sagte mir, dass ich ihn nicht ansehen sollte. Doch ich war wie gebannt.


    »Schon gut«, brachte ich schließlich hervor. Der Knoten aus zögernden Gefühlen zog sich immer fester, und der Drang, ihm aus dem Weg zu gehen, verstärkte sich.


    Er runzelte die Stirn, schmunzelte aber. »Gut, das war nämlich ein leeres Versprechen. Ich habe die Absicht, zu bleiben. Ich bin Max.«


    Sein Lächeln wurde breiter, und ich erkannte, dass er mich neckte. In diesem Augenblick wünschte ich mir, ein wenig mehr wie Brook zu sein. Ich wünschte mir, ich wäre in Gegenwart von Jungen selbstbewusster. Er streckte mir die Hand hin.


    Da ich sie nicht nahm, zog er sie zurück und rieb sich damit über den Kiefer. Eine unbedeutende Geste, doch mir fiel unwillkürlich auf, dass er sich fast zu geschmeidig bewegte.


    Wir schwiegen lange, während die Musik wechselte. Ich wusste, dass ich ihm meinen Namen sagen sollte, stattdessen gab ich vor, mich wieder für die Tänzerinnen auf der Bühne über uns zu interessieren. In Wahrheit achtete ich nur auf ihn und warf ihm heimliche Blicke zu, wann immer sich die Gelegenheit bot. Seine Kleidung war feiner als alles, was ich bisher gesehen hatte – selbst als die Seide, die Aron mir geschenkt hatte –, und ohne es zu wollen, hob ich unwillkürlich die Hand, um über den weichen Stoff seiner Jacke zu streicheln. Nur ein Mal.


    Ich hielt mich gerade noch rechtzeitig zurück, ließ die Hand an meine Seite fallen und hob das Kinn ein wenig höher, dankbar, dass ich ihn nicht tatsächlich berührt und mich völlig zum Narren gemacht hatte. Erst da sah ich, wie er mich anlächelte, für mich lächelte, und mir blieb fast das Herz stehen.


    Ich wandte mich um, um ihn direkt anzusehen. Die harten Züge seines Gesichts wurden weicher, und plötzlich sah er gefährlich jungenhaft aus. Er war hübsch. Viel zu hübsch. Und wie bei dem Stoff seiner Jacke juckte es mich in den Fingern, ihn zu streicheln … ihm durch das dunkle, kurze Haar zu fahren, seinen glatt rasierten Kiefer auf meiner Haut zu spüren und mit dem Daumen über seine volle Unterlippe zu streichen.


    Ich zuckte zusammen. Was waren das für Gedanken? Vielleicht war ich schon zu sehr wie Brooklynn!


    »Ich … ich habe es mir anders überlegt. Ich glaube, ich sollte gehen«, stotterte ich und trat zurück, erst einen ungelenken Schritt, dann noch einen.


    Max runzelte die Stirn und wollte mich zurückhalten. »Warte. Geh nicht.« Ich spürte die Wärme – und Kraft – seiner Fingerspitzen durch den Stoff meines Kleides hindurch und wünschte mir plötzlich, dass ich mich von Brooklynn hätte überreden lassen, eines von ihren anzuziehen. Sie waren nicht neuer, aber aus schönerem Material. Und auf jeden Fall körperbetonter. Wie sich seine Berührung wohl auf meiner bloßen Haut anfühlen würde?


    Ich hob den Blick, bewunderte den dichten Wimpernkranz seiner Augen und hatte einmal mehr das beunruhigende Gefühl, dass ich das nicht tun sollte, dass ich lieber wegsehen sollte. Doch ich sagte mir, dass es hier – in diesem Club – keine Klassenunterschiede gab. Selbst wenn es nur eine Illusion war.


    Der Gedanke gab mir Mut, sodass ich ein halbes Lächeln zustande brachte und den Kopf schief legte. »Warum sollte dir das etwas ausmachen?«


    Ich wurde mit einem Lächeln belohnt, und er ließ meinen Arm los. Es war ein fairer Tausch.


    »Ich hatte gehofft, du würdest mir zumindest deinen Namen nennen. Das ist das Mindeste, was du tun kannst, da ich doch nur deinetwegen hergekommen bin.« Er zog die Augenbrauen hoch, und mein Puls beschleunigte sich.


    Ich schüttelte den Kopf, ich war mir sicher, dass er sich über mich lustig machte. Zweifellos war es Brooklynn, die er hier hatte treffen wollte. Aber ich entschloss mich, mitzuspielen. »Worum geht es? Hast du etwas übrig für die eher unauffällige beste Freundin? Oder ist es die Tatsache, dass ich fast an den Galgen geschickt worden wäre, die dich anmacht?«


    Max wirkte betroffen, und ich erkannte, dass er ebenso wenig wie Brook davon begeistert war, dass ich mich bei dem Ratsmädchen so in Schwierigkeiten gebracht hatte. Aber seine nächsten Worte hatten nichts mit dem zu tun, was er im Restaurant mit angehört hatte.


    »Hältst du dich nicht für schön?«, fragte er und neigte sich näher zu mir.


    Mein Gesicht wurde warm, dann begann es zu glühen.


    In diesem Moment hörte ich Brooklynns Stimme, die sich über die anderen und selbst über die Musik erhob. Ihr Lachen war klangvoll und kehlig und reichte aus, um den Bann zu brechen, unter dem ich stand. Ich wandte mich um, um nach ihr zu suchen, und entdeckte gleich ihre glänzenden schwarzen Locken in der Menge.


    »Tut mir leid, ich muss gehen«, erklärte ich, schon halb abgewandt, über meine Schulter hinweg. Ich arbeitete mich mit Händen und Armen durch die nachgiebige, schwankende Menge, um zu Brook zu gelangen.


    Fort von den ungewohnten Gefühlen, die mich bedrängten.
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    Als ich Brooklynn endlich auf einer der erhöhten Plattformen über der Tanzfläche erreichte, stand sie zwischen den zwei anderen Männern aus dem Restaurant, die ihr vom Prey erzählt hatten. Sie waren noch größer als Max, und Brooks schlanke kleine Gestalt erschien zwischen ihnen winzig wie eine schöne, zerbrechliche Puppe.


    Einen kurzen Augenblick zögerte ich. Ich war nicht schnell eingeschüchtert, aber etwas an diesen beiden ließ mich innehalten.


    Brook hatte den Kopf in den Nacken gelegt und lachte hell, während sie den dunkelhäutigen Mann neben ihr anhimmelte. Sie war Verlockung und Versprechen zugleich, in einer verführerischen Verpackung. Doch es war der andere Mann, der meine Aufmerksamkeit auf sich zog, der mit der helleren Haut, dem rasiertem Kopf und wachen grünen Augen. Er war genauso groß wie sein Freund und genauso muskulös, sodass sich die silbernen Knöpfe an seinem Hemd über der breiten Brust spannten. Er neigte sich über Brooklynn, während sie abgelenkt war, und hob eine ihrer dunklen Haarsträhnen ans Gesicht. Und dann atmete er tief ein.


    Er roch an ihr.


    »Charlie!«, rief Brooklynn, als sie mich sah, winkte eifrig und bedeutete mir, zu ihnen zu kommen. »Erinnerst du dich noch an meine Freunde aus dem Restaurant?« Es war ihre Art, mich den Männern an ihrer Seite vorzustellen.


    Auf meinen Armen bildete sich Gänsehaut, eine Warnung. Ich griff nach ihrer Hand.


    »Wir müssen gehen«, drängte ich und versuchte, sie von den Männern fortzuziehen.


    Aber Brooklynn entzog mir ihre Hand und legte sie an die Brust, als hätte ich sie verbrannt.


    »Hör auf, Charlie, ich will noch nicht weg.«


    Diesen Tonfall kannte ich, ich hatte ihn schon unzählige Male zuvor gehört. Sie hatte nicht die Absicht, zu gehen.


    Während ich verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, sie zu überzeugen, unterbrach mich Brooklynn aufgeregt.


    »Komm schon, Charlie! Weißt du, die beiden haben einen total irren Akzent. Hör mal!« Sie wandte sich an den Mann, der nur ein paar Sekunden vorher an ihr geschnuppert hatte. »Zeigt es ihr. Sagt irgendetwas«, verlangte sie honigsüß.


    Noch bevor ich einwenden konnte, dass ich daran kein Interesse hatte, befolgte der Mann Brooklynns Aufforderung.


    Aber er sprach nicht Englaise.


    Seine Sprache klang dick und rau. So etwas hatte ich in meinem Leben noch nie gehört. Die ganze Welt um mich herum schien protestierend zu vibrieren.


    Seine Sprache war seltsam und die Betonung der einzelnen Worte schwer und ungeschliffen, aber ihre Bedeutung war kristallklar.


    Ich hörte, was Brooklynn nie erfuhr: »Die kleine Schönheit riecht köstlich.«


    Die Männer lächelten sich wissend an, und meine Ahnungen verstärkten sich.


    Als ich dieses Mal nach Brooklynns Hand fasste, ließ ich sie nicht mehr los. Ich hatte einfach ein besseres Gefühl, wenn ich sie berührte.


    Ich warf dem Mann, der mir Gänsehaut verursachte, einen nervösen Blick zu, aber es war nicht das, was er gesagt hatte, sondern wie er es gesagt hatte, was mich beunruhigte. Ich zog Brook am Arm und sagte leise: »Wir müssen gehen. Ich fühle mich nicht wohl.« Es war keine richtige Lüge, denn meine Hände wollten nicht aufhören, zu zittern.


    »Neiiin!«, rief sie laut und trotzig. »Lass uns noch bleiben! Ich möchte tanzen mit …« Sie unterbrach sich verwirrt. »Wie war noch mal dein Name?«


    »Claude.« Seine tiefe Stimme verzerrte das Wort, sodass es sich, obwohl er es auf Englaise sagte, anhörte wie Cloud.


    Brooklynn kicherte. »Cloud. Ich möchte noch mit Cloud tanzen.«


    Claude beobachtete sie scharf, mit einem Blick, dem nichts entging.


    »Brook«, beharrte ich und sah nur sie an. »Du hast es mir versprochen.«


    Brooklynn kaute auf ihrer kirschrot geschminkten Unterlippe und zog die Brauen zu einem entzückenden Stirnrunzeln zusammen.


    »Aber wir sind doch gerade erst gekommen. Vielleicht sehe ich ihn ja nie wieder?« Sie zog einen kleinen Schmollmund für Claude.


    Seine Lippen teilten sich zu einem geduldigen Lächeln, und seine grünen Augen leuchteten förmlich. Zu einem anderen Zeitpunkt und bei einer anderen Person wäre sein Lächeln hübsch gewesen, vielleicht sogar nett. Aber als er sprach, begann die Luft erneut, in Wellen zu vibrieren.


    Und wieder erklangen Worte, die ich nie zuvor gehört hatte, und die ich trotzdem perfekt verstand.


    »Ich werde nach dir Ausschau halten, meine Schöne.«


    Die braunen Augen des anderen Mannes zwinkerten bei Claudes Bemerkung, und er fügte hinzu: »Sie ist wirklich nicht zu verfehlen.«


    Ich blinzelte und fürchtete, mein Gesicht würde verraten, dass ich die seltsamen Worte verstanden hatte. Worte, deren Bedeutung ich gar nicht kennen durfte.


    Ich riss Brooklynn am Arm.


    »Nein!«, rief ich und scherte mich nicht länger darum, dass ich die Aufmerksamkeit anderer Leute im Club erregte. Ich packte sie fest und zog sie an mich. »Wir müssen weg, Brook. Du hast es versprochen!«, flehte ich verzweifelt.


    Brooklynn sah mich böse an, doch dann ließ sie die Schultern hängen und ergab sich ihrem Schicksal.


    »Es tut mir leid«, wandte sie sich schmollend an Claude. »Reservierst du mir einen Tanz? Beim nächsten Mal?«


    Um seine Lippen spielte ein bedeutungsvolles Lächeln. Er beugte sich hinunter und flüsterte Brook etwas ins Ohr.


    Inzwischen hatte ich bemerkt, dass Max mir auf die Plattform nachgekommen war. Ich hatte keine Ahnung, wie lange er schon zugehört hatte.


    Er stand nur ein paar Schritte entfernt – viel zu nahe –, sah mich aufmerksam an, und in seinem Gesicht spiegelte sich etwas Neues wider … Neugier.


    So einen Blick wollte ich nicht auf mich ziehen. Ich sagte mir, dass ich mir das nur einbildete. Dass er auf keinen Fall wissen oder auch nur vermuten konnte, dass ich die Bedeutung der seltsamen Worte seiner Freunde verstanden hatte.


    Ich sah wieder zu Brooklynn, die sich eine Strähne ihres seidigen schwarzen Haars hinters Ohr strich. Sie nickte Claude zu und grinste spitzbübisch. Zweifellos hatte sie »Cloud« diesmal ausgezeichnet verstanden.


    Doch ich zog sie schon fort, weg von den riesigen Männern und ihrer geheimnisvollen Sprache. Und weg von der lähmenden Furcht, die mich zu ersticken drohte.


    MAX


    In den Baracken war es nie ganz still, nicht einmal mitten in der Nacht. Max hörte um sich herum das Rascheln des Bettzeugs, das Muhen einer unermüdlichen Kuh und die gedämpften Stimmen einer irgendwo geführten Unterhaltung.


    Er lag so still wie möglich auf seinem Bett und tat so, als schliefe er, obwohl er weit davon entfernt war. Er versuchte nicht, die Gedanken an das Mädchen aus seinem Kopf zu verdrängen, aber er wollte sie auch nicht mit den anderen teilen. Also war es besser, Schlaf vorzutäuschen. Besser, den Fragen der anderen aus dem Weg zu gehen, denjenigen, die ihn ständig beobachteten.


    Es wäre leichter, wenn er allein wäre. Wenn er je wirklich allein sein könnte. Aber er hatte dieses Leben selbst gewählt, und da Alleinsein nicht mehr möglich war, musste er sich mit den Momenten in tiefster Nacht begnügen, an denen er sich, ganz offen sichtbar, verbergen konnte.


    Aus seiner Erinnerung sahen ihn klare blaue Augen an, Augen, die er am liebsten nie gesehen hätte. Und doch Augen, die er hoffentlich wiedersehen würde. Bald.


    Sie bedeutete Ärger, dieses Mädchen. Das zeigte schon allein die Tatsache, dass er hier wach lag. Nur ein paar Worte, die sie gewechselt hatten, ein paar kurze Minuten zusammen, und schon war er unruhig und gequält.


    Er ließ die Augenblicke im Club noch einmal an sich vorüberziehen, nachdem er ihr gefolgt war und beobachtet hatte, wie sie ihrer Freundin beim Flirten zuhörte. In dem Augenblick hatte er es sofort erkannt, es war unmöglich zu übersehen gewesen. Ihre Augen hatten sich geweitet, ihre Stimme hatte gezittert, und ihr Selbstbewusstsein war erschüttert.


    Sie war nicht so stark, wie sie es sich wünschte.


    Er machte sich Sorgen um sie, obwohl sie im Moment wahrscheinlich sicher war – vermutlich war sie zu Hause bei ihrer Familie und schlief in ihrem eigenen Bett. Nichts ahnend von dem Sturm, den sie in ihm ausgelöst hatte.
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      A

      
        
      
uf dem Heimweg sprach Brooklynn kein Wort mit mir und sah mich nicht einmal an, egal, wie oft ich versuchte, mich zu entschuldigen. Vielleicht hätte sie mir verziehen, wenn ich hätte erklären können, warum ich darauf bestanden hatte, zu gehen. Aber das ging nicht. Niemand, auch nicht meine allerbeste Freundin, durfte wissen, wozu ich fähig war … dass ich alles verstand, was ich hörte.
    


    Als wir schließlich in die Nähe unseres Viertels auf der Westseite kamen – des Händlerviertels der Stadt –, hatte ich entschieden, dass es besser war, wenn ich zu Hause schlief. Meine Eltern würden zwar erfahren, dass ich ausgegangen war, anstatt bei Brook zu sein, aber so, wie sie stumm auf die Straße vor uns starrte, war es mehr als eindeutig, dass sie nicht die Absicht hatte, mir zu verzeihen. Zumindest nicht in dieser Nacht.


    Mir tat es nicht leid, dass ich sie gezwungen hatte, zu gehen. Selbst am nächsten Morgen, im Licht des neuen Tages, war ich mir sicher, das Richtige getan zu haben.


    Ich hatte Claudes Worte, die er letzte Nacht gesprochen hatte, noch immer im Ohr, und daran war etwas falsch gewesen …


    Warum hatte ich diese Sprache noch nie zuvor vernommen? Wie war das möglich?


    Angesichts der Tatsache, dass die Rebellion das Interesse anderer Länder weckte – die von unserer geschwächten Verteidigung und der Königin in ihrer gefährlichen Lage zu profitieren hofften –, waren die Grenzen von Ludania geschlossen und alle ausländischen Besucher gezwungen worden, fortzugehen. Es wurden keine Touristenvisa mehr ausgestellt.


    Aber ich hatte schon allen regionalen Varianten von Termani, Parshon und Englaise gelauscht, ich kannte alle Dialekte, Kadenzen und Rhythmen. Glaubte ich zumindest. Bis jetzt.


    Jetzt hatte ich etwas Neues gehört.


    Und warum war ich mir so sicher, dass ich diese Sprache eigentlich nicht verstehen durfte?


    Ich fragte mich unwillkürlich, wer Claude und sein Freund waren. Spione? Rebellen, die sich in einer Geheimsprache unterhielten? Etwas noch Schlimmeres?


    Diese Fragen und die fremden Laute der neuen Sprache verfolgten mich bis tief in die Nacht, bis in meine Träume, und ließen mich nicht zur Ruhe kommen.


    Und auch andere Dinge hielten mich wach und beschäftigten mich, Dinge, über die ich lieber nicht grübeln sollte. Dunkelgraue Augen, weiche Lippen, ein dreistes Lächeln.


    Ich versuchte, mir einzureden, dass es dumm sei, an so etwas zu denken. Doch jedes Mal, wenn ich ihn aus meinen Gedanken zu vertreiben versuchte, schlich er sich wieder hinein.


    Am nächsten Morgen vor der Schule sah ich Brooklynn erleichtert an unserem üblichen Treffpunkt am Brunnen auf dem Platz warten. Fast hätte ich gelächelt, bis ich feststellte, dass sie so tat, als würde sie mich nicht bemerken. Aron war noch nicht da, wir waren allein. Ich ging vorsichtig auf sie zu, unsicher, wie ich mit dem Ereignis von letzter Nacht umgehen sollte.


    »Hi«, begann ich abwartend und wünschte mir, ich hätte mit was Besserem beginnen können.


    Brook hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und ihre Büchertasche stand vor ihren Füßen. Doch trotz des abweisenden Gesichtsausdrucks wusste ich, dass sie dabei war, nachzugeben. Warum war sie sonst gekommen?


    Sie wandte sich ab und weigerte sich immer noch, mich zu bemerken.


    »Schön«, seufzte ich schließlich, als ich erkannte, dass ich den ersten Schritt tun musste und mir die Entschuldigung bereits auf der Zunge brannte. »Brooklynn, es tut mir leid. Ich weiß, dass du diesen … diesen Claude mochtest.« Ich sprach seinen Namen absichtlich wie »Cloud« aus, in der Hoffnung, ihre harte Schale damit zu knacken. Doch sie starrte nur weiterhin in den Himmel. »Ich kann es nicht erklären, es geht einfach nicht«, versuchte ich es weiter. »Da war etwas … etwas Merkwürdiges an ihnen. Ich habe ihnen nicht getraut.« Noch klarer konnte ich mich nicht ausdrücken, aber zumindest wippte sie jetzt mit dem Fuß. Sie hörte mir zu, das war ein Anfang. »Du weißt, dass ich dich nicht gebeten hätte, zu gehen, wenn ich mir nicht wirklich Sorgen gemacht hätte …« Ich hielt inne und überlegte, was ich sonst noch sagen konnte.


    Plötzlich wandte sich Brooklynn zu mir um, und ihr böser Blick wich einem besorgten Stirnrunzeln. Sie dachte einen Moment nach, und als sie dann sprach, wünschte ich mir, wir hätten die Zeit zurückdrehen können, denn das Schweigen war leichter zu ertragen gewesen als die Wahrheit.


    »Es ging doch gar nicht um den Kerl, Charlie. Es ging um dich. Irgendetwas ist gestern Abend passiert, und zwar nicht nur im Club, sondern schon im Restaurant. Du bist diejenige, die sich merkwürdig verhält …« Sie trat so nah an mich heran, dass uns niemand mehr belauschen konnte, und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Du bist diejenige, die hier die Gesetze bricht. Und bilde dir nichts ein. Ich habe gesehen, wie du dem Jungen gestern in der Schule einen Keks gegeben hast. Das ist gefährlich. Lebensgefährlich.« Sie presste die Lippen fest zusammen, legte ihre Wange beinahe an meine und fuhr fast unhörbar fort: »Ich bin deine Freundin, Charlie. Wenn du mir etwas sagen möchtest, dann werde ich zuhören. Ich werde deine Geheimnisse bewahren. Aber du musst vorsichtiger sein. Allen in deiner Nähe zuliebe.«


    Ich riss die Augen auf, und der Mund wurde mir trocken. Von den Worten und ihrem Tonfall aufgerüttelt, sprang ich zurück. Brook war nur selten ernst. Dass sie sich derartige Sorgen machte, war praktisch noch nie vorgekommen. Ich starrte sie an. Natürlich hatte sie recht. Ich war es, die die Probleme verursacht hatte. Nicht sie. Und auch nicht Claude.


    Als der Lautsprecher über uns zu scheppern anfing, zuckte ich fast zusammen: »ALLE VERDÄCHTIGEN AKTIVITÄTEN MÜSSEN UMGEHEND DER NÄCHSTEN WACHE GEMELDET WERDEN.«


    Ich hätte ihr so gerne alles erzählt. Doch dann hörte ich Aron, der diesen vertrauten Moment störte.


    »Es ist nicht fair, zu schummeln! Ich habe nicht mal gesehen, wie du gegangen bist. Das zählt nicht!« Er grinste schief und spitzbübisch. Aber als er uns so still wie die Statuen der Königin stehen sah, die überall in der Stadt aufgestellt waren, runzelte er die Stirn. »Alles in Ordnung …?«


    Ich holte unsicher Luft und sah Brooklynn flehend an. Ist alles in Ordnung?, fragte ich damit.


    Brook, den Blick immer noch auf mich gerichtet, stieß mich spielerisch mit der Schulter an.


    »Alles klar«, sagte sie, mehr zu mir als zu Aron. Und als sie losging, blickte sie ihn über die Schulter hinweg an. »Nimm meine Tasche, Winzling, ja?«
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    Ich musste lächeln, als ich Aron nach der Schule unten an der Treppe auf mich warten sah. Aron, der immer ruhig und verlässlich war. Ich fühlte, wie ich mich entspannte, sobald mein Blick auf ihn fiel.


    Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass es jemals anders gewesen war. Aron war wie ein helles, stetes, klares Licht, wie ein Leuchtturm in dunkler Nacht.


    Gelegentlich hatte ich Schwierigkeiten, mich an den Körper des Mannes zu gewöhnen, in dem der Junge, den ich einst kannte, jetzt steckte. Aber es gab immer noch Erinnerungen an den Freund meiner Kindheit – sein stets strubbliges Haar und die kleine Stelle mit Sommersprossen auf seiner Nase, die jedes Jahr ein wenig mehr verblasste. Automatisch griff er nach meiner Tasche.


    »Brooklynn lässt dir ausrichten, dass sie heute früher weg musste. Ihr Vater braucht sie zu Hause.«


    Trotz Arons unkomplizierten Lächelns runzelte ich die Stirn, und ich fragte mich, wann seine Stimme so tief geworden war. Wie war es möglich, dass ich das noch nicht bemerkt hatte?


    »Sie hätte trotzdem mit uns gehen können«, erwiderte ich, selbst nicht davon überzeugt. Sie war mir nicht länger böse, aber an den Tagen, an denen ihr Vater sie nach Hause holte, wollte sie nie Gesellschaft.


    Ihr Vater schenkte ihr nur wenig seiner Aufmerksamkeit, und wenn es geschah, dann stets, weil das Haus geputzt oder die Vorräte in der Küche ergänzt werden sollten. Ich wusste, dass sie sich unbedeutend vorkam, weil sie so selten beachtet wurde, und dann immer nur aus rein nützlichen Gründen.


    Ich hatte angefangen, ihren Vater zu hassen, weil sie dazu einfach nicht in der Lage schien.


    »He, Aron, dein Dad redet doch eine Menge …« Das war keine Frage. Mr Grayson war jemand, der Tratsch zum Leben brauchte wie andere Luft zum Atmen. Wäre er nicht so ein Narr, wäre er gefährlich gewesen, aber seine Gedanken waren so belanglos, wie seine Zunge locker.


    Aron nickte nur. Er war nicht beleidigt … er wusste das natürlich. Dann grinste er mich neugierig an. »Worauf willst du hinaus?«


    Ich zuckte mit den Achseln und fürchtete, dass ich mich zu weit vorwagte. »Was erzählt er über Brooklynn? Und über ihren Vater?«


    Das Grinsen verschwand. »Wie meinst du das?«


    Wieder hob ich die Schultern. »Du weißt schon, was ich meine. Redet dein Vater manchmal über sie? Arbeitet Mr Maier genug? Kann er sie beide ernähren? Ist Brook …« Die letzte Frage brachte ich nur mit Mühe hervor, obwohl ich sie mir schon tausendmal gestellt hatte. »Besteht die Gefahr, dass sie ihm weggenommen wird?«


    Brooklynn war fast siebzehn, nur ein paar Wochen jünger als ich, und in etwa einem Jahr war sie alt genug, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Doch bis es so weit war, bestand das Risiko, dass sie als Mündel der Krone beansprucht wurde. Und das hieß, dass man sie in ein Arbeitslager schicken würde. Und Brook würde lieber sterben, als dorthin zu gehen, denn es bedeutete, dass sie ihren Status als Angehörige der Kaufmannsklasse verlieren würde und einen niedrigeren Rang annahm. Alle Waisen wurden automatisch Mitglieder der Dienstbotenklasse.


    Aron blieb stehen. Er war jetzt ernst und sah ungewohnt traurig aus.


    »Ich habe schon etwas gehört«, gab er bedauernd zu. »Die Kunden im Laden reden manchmal über Brook, aber dabei geht es nicht gerade um ihr Wohlergehen. Sie sagen, dass sie zu wild ist, dass ihr Vater es aufgegeben hat, sie zu erziehen und ihr zu viele Freiheiten lässt. Manche sind der Meinung, er sollte sie hinter Schloss und Riegel halten, andere finden es nur traurig, dass ihre Mutter nicht auf sie aufpassen kann.« Er schüttelte den Kopf. »Niemand hat behauptet, ihr Vater könne sie nicht ernähren, aber ich mache mir jedes Mal Sorgen, wenn ihr Name fällt. Ich fürchte immer, dass aus ihrer Missbilligung etwas Schlimmeres wird.« Er sah mir in die Augen. »Etwas Gefährliches.«


    Wir wussten beide, wovon er sprach, und mir stockte fast der Atem, als ich nach seinem Arm griff. Ich wollte ihm sagen, dass das unmöglich war, dass niemand Brooklynn verdächtigen konnte, eine Verräterin zu sein. Dass niemand es wagen würde, sie zu beschuldigen, mit den Rebellen zusammenzuarbeiten. Aber ich wusste, dass das nicht wahr war.


    Nicht, weil ich glaubte, dass Brooklynn eine Rebellin war, sondern weil ich wusste, dass es sehr gut möglich war, dass irgendjemand seine Meinung laut herausposaunte. Manchmal – öfter, als ich zugeben wollte – war die Belohnung dafür, einen Nachbarn anzuzeigen, so groß, dass es sich lohnte, seine Loyalität zu vergessen. Und jemand wie Brook, ein Mädchen ohne Mutter und mit einem Vater, der sich kaum um sie kümmerte, war ein leichtes Opfer.


    »Du wirst mich doch warnen, wenn du so etwas hörst, ja?«, bat ich, auch wenn ich nicht genau wusste, was ich mit dieser Information dann anfangen sollte. Ich wusste nur, dass ich einfach nicht zulassen konnte, dass sie abgeholt wurde. Nicht so wie Cheyenne Goodwin.


    »Das weißt du doch«, versicherte mir Aron, und ich wusste, dass er es ernst meinte. Er nahm meine Hand, als wir weitergingen, und erinnerte mich daran, dass er immer noch mein Freund war. Dass ich mich auf ihn verlassen konnte.


    Ich lehnte den Kopf an seine Schulter, in seiner Gegenwart fühlte ich mich sicher.
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    »Wie oft muss ich es denn noch sagen? Es war ein Unglück. Ich habe nicht gemerkt, dass sie auf einmal Termani gesprochen hat.« Ich war es leid, es immer wieder erklären zu müssen, aber egal, wie oft ich die Worte wiederholte, mein Vater war immer noch nicht zufrieden.


    Er machte sich zu viele Sorgen.


    Er ging im Zimmer auf und ab, und obwohl er einen ganzen Tag Zeit gehabt hatte, sich nach dem Vorfall im Restaurant am Abend vorher zu beruhigen, lastete das, was ich getan hatte, noch schwer auf seinen Schultern.


    Mein Fehler.


    »Charlaina, ich bitte dich. Solche Fehler kannst du dir nicht erlauben. Ich sage doch nur, dass du vorsichtig sein musst. Du musst immer vorsichtig sein.« Seine Haut war gerötet, und er legte mir seine schwielige Hand an die Wange. Der Stress grub tiefe Falten in seine Stirn und zwischen seine Brauen. »Ich mache mir Sorgen um dich. Ich mache mir Sorgen um uns alle.«


    »Ich weiß.« Ich weigerte mich hartnäckig, die Vorliebe meiner Eltern für Parshon zu teilen. Ich zog es vor, Englaise zu sprechen, immer nur Englaise. Da gab es keinen Platz für Missverständnisse oder Fehler. Ich wünschte, alle würden es tun.


    Mein Vater setzte sich in dem kleinen Wohnzimmer unseres Hauses auf das Sofa. Das Haus war gemütlich und steckte voller Erinnerungen. Ich kannte jeden Winkel, jeden Stein, jedes Holzbrett und jeden dunklen Spalt auswendig.


    Es war das Haus, in dem ich geboren wurde, das Haus, in dem ich aufgewachsen war, und doch fühlte ich mich plötzlich unwürdig, seinen Schutz zu genießen, weil ich das Vertrauen meines Vaters missbraucht hatte. Ich verstand – vielleicht mehr als jeder andere –, welche Opfer er gebracht hatte, um dafür zu sorgen, dass wir in Sicherheit waren.


    Ich erinnerte mich noch gut an den Abend, als ich etwa in Angelinas Alter gewesen war. In der Nacht hatte ein Mann an unsere Tür geklopft, verlangt, mit unserem Vater zu sprechen, und er hatte sich geweigert, ohne eine Antwort wieder zu gehen.


    Mein Vater hatte mich ins Schlafzimmer gestoßen und mir eindringlich befohlen, dort zu bleiben, bis er mir sagte, es sei sicher, wieder herauszukommen. Oder bis meine Mutter nach Hause kam. Ich hatte versucht, ihm zu gehorchen, unter dem Bett versteckt zu bleiben … aber ich hatte solche Angst gehabt.


    Diese Nacht stand mir noch deutlich vor Augen: Der kalte Fußboden unter den Füßen, als ich mich aus meinem Versteck schlich, das Stofftier an die Brust gedrückt. Die Worte, die auf der anderen Seite der Tür donnerten wie Explosionen.


    »Ich habe gehört, was sie getan hat, Joseph. Dieser Mann hat sie auf Termani angesprochen, und sie hat ihm geantwortet. Sie hat verstanden, was er gesagt hat. Sie ist eine Missgeburt!«


    Es war nicht die Stimme meines Vaters, die sich da besorgt und voller Zorn erhob.


    »Du hast gar nichts gehört. Sie ist nur ein Kind. Sie hat gespielt.«


    »Das hat sie nicht, und du bringst uns alle in Gefahr, wenn du sie hierbehältst!«


    Ich hatte den Atem angehalten und meine Stirn an das raue Holz gelehnt, die einzige Schranke, die mich von meinem Vater trennte.


    Dann hörte ich meinen Vater zornig und bestimmt sagen: »Du solltest mein Haus verlassen. Du hast hier nichts zu suchen.«


    Das darauf folgende Schweigen war zu lang und so bedeutungsvoll, dass selbst ich es in meinem Versteck als schrecklich empfand. Zitternd trat ich in die Dunkelheit zurück.


    Ich weiß noch, dass ich dann den anderen erneut sprechen hörte, leise, fast flüsternd: »Was sie getan hat, ist illegal. Entweder zeigst du sie an oder ich werde es tun.«


    Ohne zu zögern antwortete mein Vater: »Das lasse ich nicht zu.«


    Ich hatte meine Puppe fest gepackt und schlich mich zurück, mit langsamen, unsicheren Schritten, ohne zu sehen, wo ich hintrat.


    So lautlos wie möglich glitt ich wieder unter das Bett, wie mein Vater es verlangt hatte, und rollte mich fest zusammen, während mir Tränen übers Gesicht liefen. Ich hielt mir die Ohren zu, als ich die ersten Geräusche hörte und dann die knisternde Stille direkt vor dem Zimmer. Ich schloss die Augen und blieb im Dunkeln liegen, voller Angst, dass die Laute, die an der verschlossenen Tür rüttelten, irgendwie ihren Weg auf meine Seite finden würden. Aber das taten sie nicht, und die darauf folgende Ruhe währte schier endlos. Als ich müde wurde, legte ich den Kopf auf den blanken Fußboden und wartete.


    Endlich hörte ich die Türe knarren, und mein Herz verkrampfte sich. Mit einem Atemzug war ich hellwach. Ich riss die Augen auf und versuchte, im Dunkeln zu erkennen, wessen Schuhe sich da schlurfend dem Bett näherten. Das Scharren schwerer Stiefel auf dem Steinboden ließ mich zittern.


    Ich stützte mich auf die Ellbogen und starrte hinaus. Meine Kehle war wie zugeschnürt von dem dicken Kloß, der mir im Hals saß.


    Und dann bog sich die Matratze über mir unter einem schweren Gewicht, und ich hörte einen lauten Seufzer.


    »Du kannst jetzt herauskommen.«


    Beim Klang der Stimme meines Vaters rutschte ich auf dem Bauch so schnell wie möglich unter dem Bett hervor. Noch bevor ich ganz im Freien war, bückte er sich und hob mich hoch. Ich rollte mich in seinem Schoß zusammen, zog die Füße unter den Körper und schlang meine mageren Arme um seinen Leib. Tief atmete ich seinen Geruch ein.


    Lange Zeit hielt er mich einfach wortlos fest, wohl weil es so viele Dinge gab, die wir nicht sagen sollten, so viele Dinge, die unausgesprochen bleiben mussten. Doch schließlich hörte ich durch seine Brust seine tiefe Stimme an meinem Ohr.


    Er sprach jetzt Englaise, und durch die weicheren Silben klangen seine Worte weniger harsch als zuvor, als er mit dem Mann im anderen Zimmer gesprochen hatte. »So etwas darfst du nie wieder tun. Du musst vorsichtig sein.« Dann wechselte er in unsere gutturalere Muttersprache, hob mich von seinem Schoß und ließ mich auf meine weichen Kissen sinken. »Jetzt schlaf, mein Lämmchen. Ich muss sauber machen, bevor deine Mutter kommt.«


    Er steckte die Decke um mich herum fest, bückte sich und drückte sanft seine Lippen auf meine Stirn. Ich schloss die müden Augenlider in dem sicheren Bewusstsein, dass mein Vater mich beschützt hatte, so wie er mich immer beschützen würde …


    … und versuchte, das Blut auf seinem Hemd zu vergessen.
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    Jetzt sah ich meinen Vater seufzend an. Alles, was er je gewollt hatte, war, dafür zu sorgen, dass wir sicher waren, ich und Angelina. Warum also fiel es mir so schwer, zuzugeben, dass ich einen Fehler gemacht hatte?


    »Du hast recht, Daddy«, sagte ich schließlich. »Ich werde vorsichtiger sein, das verspreche ich.«


    Er lächelte mich an. Es war ein kläglicher Versuch, aber ich war dankbar dafür.


    »Das weiß ich, Lämmchen.« Er nahm meine Hand und drückte sie fest.


    Plötzlich wurde die Haustür aufgerissen, und Angelina kam hereingehüpft, klein und energisch, das blonde Haar zerzaust und wirr. Sie sah aus wie ein kleiner Wirbelwind. Hinter ihr kam meine Mutter.


    »Bist du bettfertig?«, fragte ich meine Schwester, nahm sie auf den Arm und nutzte sie als Vorwand, dem immer noch an mir nagenden Gefühl, meinen Vater enttäuscht zu haben, zu entkommen.


    Angelina nickte, obwohl sie alles andere als müde aussah.


    Achselzuckend sah ich zu meinen Eltern und trug das zappelnde kleine Mädchen ins Zimmer, um sie auf unser gemeinsames Bett zu legen. Dort zog sie sich aus, während ich einen nassen Lappen holte, um wenigstens etwas von dem Schmutz abzuwaschen, mit dem sie sich im Laufe des Tages beschmiert hatte.


    »Du siehst unmöglich aus«, warf ich ihr vor, als ich den Dreck von ihrer Alabasterhaut rieb. Sie grinste mich mit breitem Vierjährigengrinsen an. »Und Muffin sieht auch unmöglich aus«, beschwerte ich mich mit einem Blick auf das schmutzige Stofftier, das sie überallhin mitschleppte. Es war ein abgegriffener alter Hase, den ich ihr vererbt hatte.


    Muffin hatte im Laufe der Jahre arg gelitten. Sein Pelz war so dünn, dass er an einigen Stellen beinahe durchsichtig war, und er fast räudig wirkte. Die vielen Flecken verliehen seinem eigentlich weißen Fell eine bräunlich-scheckige, ja ungesunde Farbe.


    Angelina drückte den zerschlissenen Hasen an sich und erlaubte nicht einmal, dass ich ihm mit dem Waschlappen zu nahe kam.


    Bis ich meine kleine Schwester gewaschen und in ihr Nachthemd gesteckt hatte, lehnte sie sich schwer an mich und konnte sich kaum noch aufrecht halten.


    »Nun komm schon, mein müdes Mädchen«, flüsterte ich, ließ ihren kleinen Körper unter die Bettdecke gleiten und legte ihr das schmutzige Kuscheltier aufs Kissen. Angelina schlief nie ohne Muffin.


    Ich setzte mich neben sie ins Bett, ließ die Nachttischlampe brennen und nahm den Stoff hervor, den Aron mir gegeben hatte. Ich hatte ihn bereits in Stücke geschnitten, die ich nach meinem eigenen Entwurf zusammengeheftet hatte. Aus der Garnrolle auf meinem Nachttisch nahm ich eine Nadel und begann, zu arbeiten. Wieder einmal fühlte ich den weichen Stoff zwischen meinen Fingern und fragte mich, was für ein Gefühl es sein würde, etwas so skandalös Feines zu tragen.


    Angelinas Füße krochen unter der kühlen Bettdecke zu mir herüber und fanden auf der Suche nach Wärme ihren Weg unter meine Beine.


    Es war Angelinas Art, Gute Nacht zu sagen.


    Es war die einzige Art, wie sie es konnte.
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s war nicht schwer gewesen, Brooklynn zu überreden, noch einmal in den Club zu gehen. Das hatte ich auch nicht erwartet. Brook war in dieser Hinsicht außerordentlich berechenbar.
    


    »Und? Wer ist er?«, fragte sie verschwörerisch und hakte sich bei mir unter. Sie zwinkerte Angelina zu, die im Schneidersitz auf dem Bett saß und Brook hingerissen anhimmelte. »Ich habe dich neulich mit niemandem gesehen, aber du wolltest noch nie an zwei Abenden in der Woche ausgehen.«


    Sie hatte nicht unrecht. Ich musste seit jener Nacht im Prey ständig an diese sturmgrauen Augen denken. Das war vor zwei Tagen gewesen, so lange hatte noch kein Junge meine Gedanken in Anspruch genommen.


    Ich war mir nicht sicher, was an Max so besonders war. Er löste in mir fast ebenso viel Angst wie Faszination aus. Und dennoch, so sehr ich auch die Möglichkeit fürchtete, erneut seinen Freunden zu begegnen, wünschte ich mir noch mehr, ihn wiederzusehen.


    »So ist das nicht«, versuchte ich zu erklären, aber Brooklynn wollte nichts davon hören.


    »Ach wirklich, Charlie? Ich glaube dir kein Wort, schon gar nicht, wenn du das da anziehen willst.« Sie kniff misstrauisch die Augen zusammen, während sie mich ansah.


    Ich musste beinahe lächeln. Obwohl ich das Kleid selbst entworfen hatte, fand ich es fast zu viel. Oder besser gesagt, zu wenig. Ich war nicht wie Brooklynn. Ich war es nicht gewohnt, mich so freizügig zu geben. Eine Schulter war bloß, über die andere verlief nur ein schmaler Streifen der dunklen Seide. Der Stoff fühlte sich glatt auf meiner Haut an und umschmeichelte meinen Körper auf eine Weise, wie es mein loses Leinenkleid nie tun würde.


    »Wie auch immer. Wenn du es mir nicht sagen willst …« Ihre Worte endeten mit einem Schmollmund, der höchstwahrscheinlich bei jedem Jungen funktionierte. »Hat sie dir etwas gesagt?«, wandte sie sich an meine kleine Schwester.


    Angelina schüttelte den Kopf, legte das Kinn in die Hände und beugte sich mit erwartungsvollen blauen Augen vor.


    »Im Ernst, Brook, es ist nichts. Er ist nur jemand … Ungewöhnliches. Ich möchte nur noch einmal mit ihm sprechen. Es ist nicht, was du denkst.«


    Letztendlich hatte meine Absicht gar keine Rolle gespielt, Brooklynn wäre sowieso mitgekommen, egal aus welchem Grund. So war ich später an diesem Abend, als wir erneut vor der roten Stahltür standen, froh, dass das Prey noch geöffnet war, dass es immer noch ein Club war. Trotzdem fühlte ich mich noch unwohler als beim ersten Mal.


    Doch ein paar Dinge änderten sich nie. Ein anderer Türsteher, dieselbe Routine. Brooklynn schien die Inspektion wie immer zu gefallen, während ich mich beschmutzt und angeekelt fühlte. Und das umso mehr, als dieses Mal wesentlich mehr von meiner Haut zu inspizieren war.


    Wie sonst auch, ließ uns der Mann an der Tür eintreten, wenn wir uns einen mit einem Halluzinogen getränkten Stempel aufdrücken ließen. Noch bevor wir die Pässe wieder eingesteckt hatten, brannte meine Haut dort, wo sich die Tinte ihren Weg in meinen Körper bahnte, heftig. Ich sah das Zeichen kaum an, ich war viel zu beschäftigt, nach etwas anderem – jemand anderem – zu suchen, aber ich wusste, dass die Stelle bald anschwellen würde.


    Mit derselben Leichtigkeit, mit der wir am Türsteher vorbeigekommen waren, passierten wir die blauhaarige Barkeeperin. Sie gab Brook sogar Wechselgeld, allerdings nicht, ohne sich ein großzügiges Trinkgeld abzuziehen.


    Im Club selbst war es an diesem Abend voller, und ich sah zu den Bühnen hinauf. Die Mädchen trugen statt der Perlenketten nun bunte Federn. Sie waren atemberaubend schön, wie exotische rote, blaue und grüne Vögel.


    Ich merkte, wie mich Brook ungeduldig durch die Menge zerrte. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf die Verlockungen der lauten Musik, der Männer und der Droge, die durch ihre Haut sickerte.


    Ich sah mich unablässig suchend um.


    Max war nirgendwo zu sehen, nicht in dieser Nacht. Ich suchte auch nach den anderen, seinen Freunden – die in so einer seltsamen, kehligen Sprache geredet hatten –, wenn auch nicht aus demselben Grund. Ihnen würde ich nach Möglichkeit aus dem Weg gehen.


    Ich hörte Brooklynn sagen, dass sie tanzen wollte, und ließ sie los, denn ich war zu sehr damit beschäftigt, zu hoffen, dass Max noch auftauchen würde. Leichtfüßig schob sie sich durch das Gedränge und suchte sich einen Platz auf der Tanzfläche.


    Mein Kopf fühlte sich schwer an, aber ich wusste, dass das nur die Wirkung der Droge war. Ein rascher Blick auf meine Hand offenbarte mir die Rötung, die der Stempel hinterlassen hatte. Ein sechszackiger Stern.


    Ich schloss die Augen und wartete darauf, dass die Übelkeit verschwand, doch drinnen war es plötzlich zu warm, zu voll, zu laut. Ich brauchte frische Luft.


    Ich sah zum Eingang, an dem der Türsteher seinen gierigen Blick über den Körper eines weiteren minderjährigen Mädchens gleiten ließ, und mein Magen revoltierte. Es musste doch noch einen anderen Ausweg geben, eine Hintertür.


    Ich stieß mich vom Geländer ab und blickte mich nach einem Ausgang um. Ich war mir nicht ganz sicher, wohin ich gehen sollte, aber fürs Erste schien mir die Richtung vom Türsteher fort ganz in Ordnung. Logischer konnte ich in diesem Moment nicht denken.


    »Entschuldigung«, murmelte ich und schob mich über die Tanzfläche, wo ich von den sich wiegenden Körpern umringt wurde. Ich sah mich nach Brooklynn um, konnte sie aber nicht finden, sie schien im Meer der Gesichter um mich herum untergegangen zu sein.


    Ich fragte mich unwillkürlich, ob ich mir nicht lieber einen Sitzplatz suchen sollte, an dem ich abwarten konnte, bis dieses Delirium vorüberging. Doch die Übelkeit, die mich überfiel, sagte mir, dass ich dem Chaos lieber ganz schnell entfloh.


    Als ich die andere Seite der Tanzfläche erreicht hatte, stieg ich die Stufen zu einer der Plattformen darüber hinauf und suchte nach einer Tür ins Freie. Doch ich sah keine.


    Einen Augenblick lang zögerte ich und beobachtete zwei Männer und eine Frau, die sich leidenschaftlich umarmten, berührten und küssten. Die Haare des Mädchens glänzten wie poliertes Ebenholz und schienen im Licht der Lampen ständig die Farbe zu wechseln. Einer der Männer hatte seine kurz geschorenen Haare grellrot gefärbt, während die des anderen goldblond, weich und lockig waren.


    Die drei bewegten sich so synchron wie die Tänzer auf den Bühnen über uns. Die riesige Spiegelwand hinter ihnen reflektierte ihre Arme und Beine, die sich umeinanderschlangen, bis jeder nur noch eine Verlängerung des anderen war.


    Doch hinter ihnen, gleich neben der Spiegelwand, entdeckte ich einen schweren schwarzen Vorhang, der unten mit dicken Goldkordeln gesäumt war. Gerade groß genug, um eine Tür zu verbergen.


    Plötzlich überkam mich der unwiderstehliche Drang, herauszufinden, was hinter diesem Vorhang lag. Die Musik pulsierte in einem steten, schweren Rhythmus.


    Ich befürchtete, dass mich einer aus der Dreiergruppe bemerken und aufhalten würde, als ob sie irgendwie die Wächter dieses Vorhangs seien. Aber sie schienen mich gar nicht wahrzunehmen, unbemerkt schlüpfte ich an ihnen vorbei.


    Als ich den Vorhang erreichte, zog ich den schweren Stoff am Rand zurück und versuchte, dahinter zu spähen.


    Dort lag ein dunkler Gang, nur schwach erhellt von den Lichtblitzen, die aus dem Saal durch den schmalen Spalt fielen, den ich geöffnet hatte. Ich konnte unmöglich erkennen, wohin er führte. Doch ich musste dringend hinaus, um frische Luft zu schnappen.


    Also schlüpfte ich hindurch, ließ den Vorhang hinter mir wieder zufallen und hielt abwartend den Atem an, um zu sehen, ob mich jemand beobachtet hatte. Mein Herz schlug heftig, und ich bekam Gänsehaut. Ich fragte mich, was sich dort hinten wohl befand und ob ich überhaupt dort sein durfte. Der Vorhang war sicher nicht umsonst angebracht worden.


    Das Stroboskoplicht des Clubs konnte den schweren schwarzen Stoff nicht durchdringen, und meine Augen gewöhnten sich nur langsam an die Dunkelheit. Aber irgendwann konnte ich den Boden, die Wände und die schwachen Umrisse zweier geschlossener Türen ausmachen. Als ich mir sicher war, dass mich niemand bemerkt hatte, ging ich – im vollen Bewusstsein, dass ich es besser lassen sollte – langsam weiter und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen.


    An der ersten Tür blieb ich stehen und legte die Handfläche an das Holz. Angst schnürte mir die Kehle zu. Ich probierte den Türgriff, aber es war abgeschlossen.


    Ich atmete tief aus und ließ die Schultern sinken.


    Schweiß trat auf meine Oberlippe, als ich zur anderen Tür ging, die am Ende des Ganges lag. Diesmal legte sich meine Hand auf eine kühle Metallfläche.


    Das war es, wusste ich. Das war die Tür, die ich gesucht hatte.


    Meine Finger suchten nach dem Türgriff. Ich drehte ihn versuchsweise, und er gab ganz leicht nach, mit einem Klicken, das ich wegen der Musik hinter mir mehr spürte als hörte.


    Gerade als ich die Tür aufschieben wollte, packte mich eine Hand fest an der Schulter. Mein Herz tat einen Sprung und hämmerte wild.


    Ich wirbelte herum und prallte gegen eine solide Mauer aus Muskeln. Sofort dachte ich an den Türsteher. Mein benommener Kopf versuchte panisch, klar zu denken.


    »Kann ich dir helfen?«, fragte eine Männerstimme. Nicht die des Türstehers, das wurde mir schnell klar, den schleimigen Klang hätte ich sofort erkannt. Doch den Tonfall konnte ich nicht deuten. Neugier? Überraschung? Oder schlimmer … Drohung?


    »Ich … ich … ich«, stammelte ich und suchte nach einer Erklärung für mein Hiersein. »Ich … ich habe mich nur verlaufen«, brachte ich schließlich hervor.


    Ich sah, wie er an die Wand neben sich griff, und mit einem leisen Surren stand ich plötzlich im Licht der nackten Glühbirne an der Decke und starrte mit großen Augen einen Mann an, der misstrauisch die Brauen zusammenzog. Das dunkle Haar fiel ihm lose auf die Schultern, und sein raues Kinn hatte offenbar seit Tagen, wenn nicht Wochen, keinen Rasierer mehr gesehen.


    Doch es waren seine Augen, die mich im Bann hielten – sie waren katzenhaft, raubtierähnlich und spiegelten das rote Licht wider.


    »Du hast hier hinten nichts zu suchen«, erklärte er tonlos. »Es ist nicht sicher.«


    Unbewusst rieb ich mir den Handrücken, wo die Haut brannte und juckte. »Ich brauchte frische Luft«, stieß ich hervor. Mein Herz schlug schneller, und ich schwankte leicht.


    Seine Hand schoss vor und packte mich am Arm, um mich zu halten. »Willst du dich hinsetzen?«


    Ich nickte blinzelnd.


    »Ja«, keuchte ich und kratzte mir die Hand. »Sitzen klingt gut.« Der Boden fühlte sich an, als würde er unter meinen Füßen wegkippen, und das Blut wich mit einem Mal aus meinem Gesicht.


    Er legte mir den Arm um die Taille, da er offenbar fürchtete, ich würde auf dem Gang zusammenbrechen, und führte mich nicht zurück in den Saal, sondern zur ersten Tür im Gang – der verschlossenen Tür. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete sie, bevor ich noch Worte fand, um zu protestieren.


    Sekunden später brach ich auf einem grünen Samtsofa zusammen, das nach Rauch und sowohl legalen als auch illegalen Drogen roch, legte den Kopf zurück und schloss die Augen.
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    Ich hatte noch nie zuvor einen privaten Clubraum gesehen. In einigen Clubs gab es angeblich luxuriöse Suiten hoch über den Bars und Tanzflächen, wo die Elite – diejenigen, die den Eigentümern einen hohen Preis dafür zahlten – für eine Nacht geradezu königlich behandelt wurde. Andere waren angeblich reine Lasterhöhlen, in denen perverse Gelüste befriedigt wurden – wenn man das Geld dafür hatte.


    Aber dies hier schien etwas ganz anderes zu sein, es war einerseits nicht düster genug und andererseits nicht exzentrisch genug.


    Ich sah den Mann in dem Sessel mir gegenüber an. Er hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und erwiderte meinen Blick aufmerksam. Ich war mir nicht sicher, ob ich hier sein sollte, allein mit ihm in diesem Zimmer, und überlegte, woher er wohl gekommen war, als er mich auf dem Gang getroffen hatte.


    »Ist das dein Club?«, fragte ich heiser.


    Er runzelte heftig die Stirn, und ich bemerkte eine Narbe, die sich von seiner Augenbraue bis hinunter zu seinem kantigen Kinn zog. Sie war blass und unscharf – eine alte Verletzung –, aber wenn er so das Gesicht verzog, standen die hellen Ränder hart hervor. »Nein, das ist nicht mein Club. Aber die Leute, die ihn betreiben, lassen mich hier meinen Geschäften nachgehen.«


    So, wie er »Geschäfte« aussprach, klang es ziemlich illegal.


    Durch ein großes Fenster, das die ganze Wand einnahm, fand das pulsierende Licht des Clubs seinen Weg ins Zimmer. Es flackerte in allen Farben des Regenbogens über sein Gesicht. Auf der anderen Seite des Glases sah ich die Dreiergruppe, die beiden Männer mit der schwarzhaarigen Frau, die sich immer noch küssten und berührten. Mir fiel der Spiegel ein, vor dem sie gestanden hatten.


    Ich erhob mich vom Sofa und schlängelte mich zwischen den bunt gemischten Möbeln zu der Glaswand. Mit den Fingerspitzen fuhr ich ihre zusammengeschmolzenen Gestalten nach.


    »Sie können uns nicht sehen?«, fragte ich ehrfurchtsvoll. Von so etwas hatte ich noch nie gehört.


    Plötzlich stand er direkt neben mir, eine geheimnisvolle, düstere Gestalt.


    »Nein. Auf der anderen Seite ist ein Spiegel. Das Fenster sieht nur in eine Richtung.«


    »Merkwürdig«, flüsterte ich.


    Mir war immer noch schwindelig, und ich hatte Mühe, mich zu konzentrieren. Alles bewegte sich in Zeitlupe, meine Kehle war trocken und zugeschnürt, meine Augenlider schwer. Und ich konnte nicht aufhören, an meiner Hand zu kratzen.


    »Darf ich?«, fragte er und fasste nach meinen Fingern. Weiße Narben überzogen seine Knöchel.


    Ich starrte ihn an, die Narbe, die unter seinem langen Haar kaum verborgen war, und die seltsamen Augen mit den silbernen Sprenkeln. Ich sah ihn viel zu lange an, während ich versuchte, mich zu entscheiden.


    Die Haut unter den Bartstoppeln war wettergegerbt, und sein Gesicht wirkte hart. Doch er wartete mit ernstem Blick so geduldig auf meine Antwort, dass ich mich fragte, was es schon schaden konnte, wenn er sie sich ansah.


    Also erlaubte ich es ihm.


    Seine Haut war kühl und trocken, und er fuhr mit einem schwieligen Finger den geschwollenen Rand des Sterns nach. Dann griff er in die Tasche und nahm eine kleine schwarze Büchse heraus. Sie enthielt eine Salbe, die wie eine Mischung aus würziger Erde und frischer Zitrone roch, aber nicht unangenehm.


    Diesmal fragte er nicht, sondern strich sie einfach über die brennende Haut und massierte sie mit dem Daumen ein.


    Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte. Ein Teil von mir hielt das Ganze immer noch für eine sehr schlechte Idee. Ich erlaubte einem Mann, den ich nicht kannte – von dem ich nicht wusste, ob ich ihm trauen konnte –, mir irgendeine Salbe auf die Haut zu reiben. Wer weiß, was sie enthielt?


    Doch da war noch ein anderer Teil von mir, der Teil, der dabei nur schweigend zusah und sich wunderte, wie schnell ich seinem durchdringenden Blick erlegen war.


    »So«, sagte er, schloss die Büchse und drückte sie mir in die Hand. »Bald geht es dir besser.«


    Aber damit hatte er unrecht. Es ging mir jetzt schon besser. Meine Haut hatte bereits aufgehört, zu jucken, und in meinem Schädel drehte es sich nicht mehr. Schon wurden meine Gedanken klarer.


    »Wer bist du?«, fragte ich schließlich.


    Er legte den Kopf schief. »Mein Name ist Xander. Und du«, fügte er mit hochgezogener Augenbraue hinzu, »bist Charlie.«


    Ich zuckte misstrauisch zusammen. Woher kannte er meinen Namen?


    Er lachte leise und erklärte: »Ich habe dich in den Clubs gesehen. Dich und deine hübsche Freundin.«


    Natürlich meinte er Brooklynn. Brooklynn fiel jedem auf. Ich konnte kaum glauben, dass ich ihn noch nie gesehen hatte.


    Er war schwer zu verfehlen.


    »Tut mir leid. Es war nett, dich kennenzulernen, Xander, aber ich muss dringend meine Freundin suchen.«


    Das stimmte. Jetzt, wo ich den Kopf wieder frei hatte, wurde mir bewusst, dass niemand wusste, wo ich war und bei wem.


    Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte er widersprechen oder mich zum Bleiben überreden. Er stand zwischen mir und der Tür, und es herrschte eine lange, angespannte Pause, in der ich den Atem anhielt und versuchte, mich zu beruhigen.


    Doch der Moment verflog, und er trat beiseite. Wieder war da der Eindruck, dass er etwas Raubtierhaftes an sich hatte. Vielleicht lag es an der Art, wie er sich bewegte und seine silbernen Augen auf mich gerichtet waren. Doch ich hielt die Dose mit der Salbe fest in der Hand und sagte mir, dass ich nichts falsch gemacht hatte.


    »Hier entlang.«


    Er führte mich wieder in den dunklen Gang und den Saal dahinter. Dabei blieb er nah bei mir und hielt die Hand an meinem Ellbogen. Mir war nicht klar, ob er mich stützen oder nur in seiner Reichweite halten wollte.


    Wir blieben stehen und betrachteten schweigend die Menge.


    »Da ist sie.«


    Seine Stimme war so tief und leise, dass sie fast im Bass der Musik unterging.


    Am Eingang entstand plötzlich Unruhe, und alle schienen gleichzeitig dorthin zu sehen, um zu erkennen, was los war. Xanders Hand schloss sich fester um meinen Arm. Ich war sicher, dass es unwillkürlich geschah und bezweifelte, dass es ihm überhaupt auffiel. Er war auf einmal völlig erstarrt und im Bruchteil einer Sekunde unruhig und wachsam geworden.


    Die Menge glitt auseinander, und noch bevor wir sehen konnten, wer da angekommen war, knisterte die Luft plötzlich wie mit statischer Energie aufgeladen.


    Dann traten drei Männer aus der Masse der Leute am Eingang hervor, und als sie näher kamen, erkannte ich ihn – Max – augenblicklich. Ich hielt unwillkürlich den Atem an.


    Und ich bemerkte etwas, das mir schon aufgefallen war, als ich ihn das erste Mal gesehen hatte: Max gehörte nicht hierher.


    Er war hier fremd, aber auf eine andere Art und Weise als Xander. Oder als ich.


    Seine Begleiter beachtete ich kaum, ich beobachtete nur ihn und wie er den Blick durch den Club schweifen ließ. Insgeheim fragte ich mich, ja hoffte ich, dass er nach mir suchte.


    Ich stand ganz still, als sein Blick an Xander hängen blieb und seine Augen dunkel aufblitzten. Aber sein Zögern war so kurz und flüchtig, dass ich mir leicht einreden konnte, es mir nur eingebildet zu haben.


    Dann blieb derselbe selbstsichere Blick an mir hängen und hielt mich wie gebannt, während ich zurückstarrte, ohne zu blinzeln, unverwandt. Ich hielt den Atem an, als erwartete ich, dass etwas geschah, und hoffte auf ein Zeichen, dass er mich erkannte. Ich glaubte auch, etwas zu entdecken, nur ein kaum wahrnehmbares Zusammenkneifen der Augen, und ein Zucken um die Mundwinkel. Aber es war so schnell vorbei, dass ich mir nicht sicher sein konnte, und er hielt in seinem schnellen Schritt nicht inne.


    Enttäuschung überkam mich, als Max und seine Gefährten durch die Menge weitergingen. Ich kam mir dumm vor, überhaupt hergekommen zu sein, beim Nähen des Kleides an ihn gedacht und gehofft zu haben, dass er mich bemerken würde.


    »Wer ist das?«, fragte ich Xander schließlich und wollte mehr erfahren als nur ihre Namen.


    Aber als ich mich umwandte, war Xander fort.


    Ich sah auf meinen Handrücken, um mich zu versichern, dass ich nicht geträumt hatte … dass Xander tatsächlich existierte.


    Meine Haut brannte nicht mehr, und das Zeichen – der sechszackige Stern – war fast verschwunden. Ich öffnete die Hand und berührte das Salbendöschen, das ich immer noch besaß.


    Xander war tatsächlich real.


    Und plötzlich war ich mir sicher, dass er die Antworten kannte, die ich suchte.


    XANDER


    »Na, X? War sie das?«


    Eden bewegte sich wie ein lebendiger, atmender Hurrikan, unter ihrer Haut pulsierte reine Energie. Sie saß ihm gegenüber im Sessel, stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und sah ihm in die Augen.


    Xander ärgerte sich über die Unterbrechung, schob die zerknitterte Fotografie unter den Stapel Papiere vor ihm und fuhr aus alter Gewohnheit mit dem Daumen über die lange Narbe in seinem Gesicht. Aber Eden war einer der wenigen Menschen, die ihn stören durften.


    »Ich weiß es noch nicht. Ich glaube, sie könnte es sein.« Dann korrigierte er sich: »Ich bin mir fast sicher.«


    Immer noch hämmerte die Musik aus dem Saal über ihnen mit mächtigem Rhythmus auf die Decke ein. Das würde noch bis zum Morgengrauen so weitergehen.


    Eden dachte über seine Aussage nach und fuhr sich mit der Hand durch die abstehenden Haare. Dann stellte sie weitere Fragen, Fragen, über die er schon den ganzen Abend nachgedacht hatte.


    »Und was ist mit den Wachen? Haben sie sie gesehen? Wissen sie, wer sie ist?«


    Da er keine richtige Antwort darauf hatte, zuckte er nur mit den Achseln.


    »Ich weiß es nicht. Sie haben sie auf jeden Fall gesehen und konnten daraus wohl schließen, dass sie bei mir war, wenn auch nicht, warum. Aber ich habe keine Ahnung, ob sie wissen, wer sie ist.« Er überlegte, ob er die nächste Frage überhaupt stellen sollte. Er vertraute Eden – mit seinem Leben –, aber er sah, dass sie bereits nervös war, und wollte sie nicht weiter aufregen.


    Sie stand auf und schritt in dem dunklen Raum unter dem Club, einem ihrer neuesten Stützpunkte, auf und ab. Sie konnten hier nicht länger bleiben. Er wusste nicht, ob man ihn verfolgt hatte und durfte kein Risiko eingehen. Die illegalen Clubs waren ein guter Ort, sich zu verstecken, ein guter Ort, um Informationen auszutauschen, aber man sollte es sich nie zu lange gemütlich machen. Wenn man das tat, wuchs die Gefahr einer Razzia, und dann würde man ihre Geheimnisse lüften und ihre Pläne aufdecken.


    Beim Morgengrauen mussten sie hier verschwunden sein.


    Eden überprüfte unruhig die kleine Waffenkiste, die sie stets bei sich trugen, mit dem Schlüssel, zu dem nur sie und Xander Zugang hatten.


    Schließlich fragte er: »Hast du gesehen, wer heute bei ihnen war?«


    Sie sah ihn wieder an, und zuerst glaubte er, sie würde nicht antworten. In ihren Augen standen Sorge, Furcht und Nervosität. Sie fasste nach einem Granatwerfer und hielt ihn wie ein Baby.


    »Das war Max, nicht wahr?«


    MAX


    Er näherte sich seiner Königin so wie immer, misstrauisch und sehr vorsichtig.


    Es war warm im Zimmer, viel zu warm, wie stets, seit die Königin alt war und ihr Körper zunehmend verfiel. Aber nicht um ihren Körper machte er sich Sorgen. Ihr Kopf war noch immer klar und ihre Launen trügerisch.


    Man durfte sie auf keinen Fall unterschätzen.


    »Euer Majestät«, schnurrte er in der Sprache der Könige und hörte seine beiden Begleiter seine Worte wiederholen, als sie sich vor ihr bis zum Boden verneigten.


    Sie warteten nur Sekundenbruchteile, bevor sie sie mit offensichtlicher Ungeduld anfuhr: »Steht auf! Für so einen Unsinn habe ich keine Zeit! Fangt einfach an!« Sie sah den dunkelhäutigen Mann vor ihr an. »Wie lautet euer Bericht?«


    Da sie sich nicht direkt an ihn wandte, trat Max beiseite, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und wartete, bis er angesprochen wurde.


    »Wir glauben, ihre letzte Kommandozentrale gefunden zu haben, Euer Majestät. Es ist wieder ein Club in der Stadt. Wir überprüfen die Hinweise, und sobald die Bestätigung da ist, schlagen wir zu.«


    Die Königin dachte über diese neue Information nach, bevor sie den Riesen vor sich mit ihren Augen fixierte. Ein geringerer Mann wäre unter ihrem vernichtenden Blick erstarrt, aber Zafir hielt seiner Herrscherin stand. Alle königlichen Wachen waren handverlesen und aufgrund ihrer Furchtlosigkeit ausgewählt worden.


    »Gibt es noch etwas?« Sie sah die andere Wache an, den zweiten monströs großen Mann vor ihr.


    »Nein, Euer Majestät«, antwortete Claude kurz und präzise.


    Schließlich wandte sie sich an Max, den dritten Uniformierten im Raum, und sprach ihn zum ersten Mal an. »Was ist mit dem Mädchen? Gibt es Neues von dem Mädchen?«


    Er sah seine Königin an, ihre vertrocknete graue Haut und ihre geisterhaften Augen, und wunderte sich, wie sie durch den grauen Schleier darin überhaupt etwas erkennen konnte. Aber er wusste, dass ihr nichts entging. Bis auf jenes möglicherweise: »Nein, Euer Majestät. Wir wissen immer noch nichts über das Mädchen.«


    Die Lüge glitt ihm leicht über die Lippen, und er fragte sich, ob sich sein Kopf auch so anfühlen würde, wenn er durch die Guillotine von seinem Körper getrennt wurde, sollte sie jemals die Wahrheit erfahren.


    Er fragte sich auch, warum er es ihr nicht erzählt hatte, warum er sich entschlossen hatte, diese Information für sich zu behalten. Sie war seine Königin, und es war seine Pflicht, ihr jegliche Information zu übermitteln, die sie verlangte.


    Er stellte sich das blasse Mädchen mit den weißblonden Haaren vor, dem er jetzt zweimal im Club begegnet war, und rechtfertigte sich damit, dass er nicht wirklich gelogen hatte. Er wusste nicht, wer sie war. Und er hatte keine Ahnung, ob sie das Mädchen war, nach dem sie suchten.


    Die Königin betrachtete ihn mit ihren milchigen Augen eingehend von Kopf bis Fuß und – das sah er an dem Missfallen in ihrem Blick – fand, dass er mangelhaft war. Aber, stellte er fest, sie entdeckte nicht die Mangelhaftigkeit seiner Aussage.


    »Geht!«, befahl sie und entließ sie endlich aus der grausamen Hitze.
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ch lag bis tief in die Nacht wach und ließ den Augenblick, als Max den Club betreten und mich absichtlich ignoriert hatte, immer wieder vor meinem geistigen Auge vorüberziehen.
    


    Als ich schließlich aufwachte, musste ich entsetzt feststellen, dass ich verschlafen hatte und meine Eltern schon ohne mich angefangen hatten.


    Da heute keine Schule war, wollte ich mir die Decke über den Kopf ziehen und einfach im Bett bleiben, der Welt da draußen den Rücken zudrehen und mir einreden, dass gestern Nacht gar nichts passiert war.


    Dummerweise brauchten mich meine Eltern trotzdem, und ich durfte sie nicht enttäuschen.


    Also zog ich mich schnell an, band mir die Haare aus dem Gesicht und eilte durch die Haustür auf die Straße, auf der es bereits vor Menschen wimmelte, während die Sonne heiß auf den Steinen brannte.


    Ich war gerne morgens auf dem Marktplatz. Das geschäftige Treiben der Dienstboten und ihr hektisches Bestreben, die Aufträge für die ihnen zugewiesenen Haushalte zu erfüllen, gefielen mir. Die ersten Brotlaibe wurden aus den Öfen gezogen und Tee frisch aufgebrüht. Englaise war dann die einzige Sprache, die man sprach, da die Ladenbesitzer gezwungen waren, in der Universalsprache zu verhandeln.


    Doch nun waren die Straßen verstopft, und die neuen Flüchtlinge erstickten mich fast, während mich der Menschenstrom weitertrieb.


    Einmal blieb ich stehen, wie fast jeder um mich herum, als ich bemerkte, dass die Flaggen auf dem Platz über Nacht ausgetauscht worden waren. An den hohen Masten wehte nicht länger die makellos weiße, frische Fahne von Ludania. Man hatte die Flaggen der Königin gehisst, ihr goldenes Profil über einem blutroten Feld.


    Ein weiterer Hinweis darauf, dass die Königin vor dem Land kam. Ihr eiserner Griff schien sich wie eine Henkerschlinge zusammenzuziehen, und ich fragte mich, wo das noch enden würde.


    Ich war froh, wieder von der dicht gedrängten Menge verschluckt zu werden. Und als ich das Restaurant meiner Eltern erreichte und sah, wer mich dort erwartete, wünschte ich mir plötzlich, dass ich zu Hause im Bett geblieben wäre. Ich blieb abrupt stehen und wäre beinahe gestolpert, weil mich der Drang, wegzulaufen, fast überwältigte.


    Max saß an einem der kleinen Tische auf dem Gehweg vor der Tür, die langen Beine lässig vor sich ausgestreckt. Ich wurde ganz verlegen, als mir wieder einfiel, wie leichtfertig und ohne zu zögern er mich letzte Nacht übersehen hatte. Und egal wie sehr ich es auch versuchte, blieb die Erinnerung daran hartnäckig in meinem Kopf – wie schon die ganze Nacht über.


    Ich konnte immer noch umkehren, stellte ich fest. Er hatte mich noch nicht bemerkt.


    Doch dann sah er auf, unsere Blicke trafen sich … und ich war unfähig, mich zu rühren … oder auch nur zu atmen. Stattdessen wurde ich zu einem Hindernis im stetig fließenden Verkehr, das die Leute im Vorbeigehen anstießen.


    Im hellen Tageslicht, außerhalb der dunklen Schatten des Clubs, schien er noch jünger, als ich es in Erinnerung hatte. Ich bezweifelte nicht, dass er älter war als ich, achtzehn, vielleicht auch neunzehn. Sein Blick war durchdringend, und wieder beschlich mich der Eindruck, als dürfte ich ihn nicht direkt ansehen, dass ich wegsehen sollte. Und doch waren seine Augen ebenso tief und faszinierend wie beunruhigend. Ich war wie gebannt.


    Ich wollte mich an das Gefühl des ersten Abends erinnern, an mein Zögern und die drohende Gefahr – die mich in dem Moment, in dem ich seine Freunde sprechen hörte, veranlasst hatte, aus dem Club zu fliehen.


    Aber hier, im strahlenden Sonnenschein auf dem Marktplatz, fiel es mir einfach nicht mehr ein. Und je länger ich dort stand und ihn ansah, desto schwerer konnte ich mir vorstellen, je so etwas gefühlt zu haben.


    Ich hatte Angst vor ihm, und mein Herz schlug viel zu schnell, aber aus anderen Gründen als in jener Nacht, in der ich mich so gefürchtet hatte.


    Während ich langsam auf ihn zuging, stand er auf, und ich versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu lesen, doch wie schon am Abend zuvor, konnte ich ihn nicht deuten.


    Als ich ihn endlich erreichte, fragte ich stirnrunzelnd: »Was machst du hier?«


    Kaum merklich hob er die Augenbrauen und löste damit völlig unangemessene Gefühle in mir aus, während mich eine heiße Welle überlief.


    Ich durfte ihn auf keinen Fall merken lassen, wie sehr er mich verwirrte.


    »Ich wollte dich sehen«, sagte er viel zu leichtfertig.


    »Das habe ich mir schon gedacht«, antwortete ich und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich sah mich um, ob uns jemand beobachtete, denn ich wollte nicht unbedingt die neugierigen Fragen meiner Eltern beantworten müssen. Dann reckte ich das Kinn vor und fragte: »Warum?«


    »Du hältst nicht viel von Konversation, was?« Abschätzend sah er mich an, und in seinen sturmgrauen Augen blitzte es belustigt auf. Aber mir war nicht nach Lachen zumute. Schließlich stieß er vernehmbar die Luft aus. »Ehrlich gesagt bin ich mir nicht ganz sicher, warum ich gekommen bin. Wahrscheinlich sollte ich gar nicht hier sein. Aber du interessierst mich, ich wollte dich wiedersehen.«


    »Du hast mich gestern Abend gesehen, da habe ich dich nicht interessiert. Du hast mich kaum bemerkt.«


    Max runzelte die Stirn und antwortete zögernd: »Das stimmt nicht. Ich habe euch …« Er senkte seine Stimme und legte mir als leise Warnung die Hand auf den Arm. »Du solltest mit der Wahl deiner Gesellschaft vorsichtiger sein.«


    Ich zog die Augenbrauen hoch und wartete darauf, dass er seinen Gedanken ausführte, doch das war unnötig, denn ich hatte seinen Blick auf Xander gesehen.


    »Hast du deshalb so getan, als würdest du mich nicht bemerken?«, fragte ich und entzog ihm meinen Arm.


    Er trat einen Schritt näher, und plötzlich schienen meine Rippen mein Herz zu zerquetschen und drohten, es komplett zum Stillstand zu bringen.


    Ich wünschte mir, dass es Furcht war. Ich redete mir ein, dass es nur das war, dass ich mich von Max bedroht fühlte. Aber ich wusste es besser. Ich wusste, es war mehr. Und dann überraschte er mich mit der leisen Frage: »Warum bist du an jenem ersten Abend so früh gegangen?«


    Ich hatte Angst, etwas zu sagen, doch er stand abwartend vor mir. Ich legte den Kopf zurück, damit ich ihm in die Augen sehen konnte. Unsicher, was ich antworten sollte, erwiderte ich nur: »Ich habe mich nicht wohlgefühlt.«


    Als er mich ansah, schien er die Lüge zu durchschauen. Doch er seufzte nur, und ein zaghaftes Lächeln spielte um seine Mundwinkel.


    »Willst du ein Stück mit mir gehen?«, fragte er schließlich.


    Würde mein Herz nicht so wild hämmern, wäre es mir leichtergefallen, zu antworten. Ich schüttelte den Kopf, unfähig, den Blick abzuwenden.


    »Nein«, sagte ich, als ich meine Stimme schließlich wiederfand. »Ich muss hineingehen. Ich muss arbeiten.«


    »Wovor hast du solche Angst?« Er sprach so sanft und leise, dass ich fast nicht bemerkt hätte, dass er nicht Englaise sprach. Doch es war auch nicht Parshon, die einzige andere Sprache, auf die ich reagieren durfte.


    Ich hatte diese Sprache – diesen Dialekt – nur ein einziges Mal zuvor gehört, damals im Club, als seine Freunde über Brooklynn geredet hatten.


    Und das Gesetz war eindeutig.


    Ich blinzelte kurz, erwiderte seinen Blick einen Moment zu lange, und senkte dann den Kopf. Dieses Mal schlug mein Herz aus den richtigen Gründen zu schnell: Furcht, Entsetzen, Panik.


    »Ich verstehe nicht, was du sagst.« Ich betete, dass er mir glaubte.


    Er hob mein Kinn an, um mich anzusehen. War das Zorn in seinem Gesicht oder etwas anderes? Ich wünschte mir, ich hätte seinen Ausdruck so leicht deuten können wie seine Worte.


    Plötzlich hörten wir Jubel, der von der Mitte des Marktplatzes erscholl. Eine Exekution.


    Ich rührte mich nicht, blinzelte nicht einmal.


    Aber Max tat es. Er zuckte so heftig zusammen, als hätte man ihn ins Gesicht geschlagen. Und dann hatte er mit einem Mal eine solche Trauer in den Augen, als hätte er meine innersten Gedanken gelesen.


    Gedanken, die sagten: Wie kann man so etwas nur feiern? Warum sieht sich irgendjemand das an?


    Aus diesem Grund vermied ich es jeden Tag, über den zentralen Marktplatz zu gehen.


    Ich sah mich um, ob noch jemand seine Reaktion bemerkt hatte. Das Gesetz schrieb zwar nicht vor, dass wir bei solch einem Ereignis unsere Freude bekunden mussten. Aber es war besser, keine unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen, indem man seine Abscheu offen zeigte, nicht, wenn es so viele Bürger gab, die sich gegenseitig bereitwillig anzeigten.


    Schließlich war der- oder diejenige, der gerade gehängt worden war, angeblich ein Krimineller, ein Feind der Königin, vielleicht sogar ein Spion. Oder auch nur jemand, der nicht wegsehen wollte, als in seiner Nähe in einer anderen Sprache als seiner eigenen gesprochen wurde.


    Max nahm meine Hand und fuhr mit den Fingern über die empfindliche Stelle, an der der Stempel verheilte.


    »Bist du sicher, dass du deine Meinung nicht ändern willst und mit mir kommst? Ich würde dich wirklich gerne besser kennenlernen. Ich glaube, du bist viel mehr als nur ein hübsches Mädchen mit einer scharfen Zunge.« Er lächelte so breit, dass er Fältchen um die Augen bekam – charmant und jungenhaft. Ich bemühte mich, es nicht zu bemerken.


    »Nein, da ist nichts. Ich bin nur eine Kaufmannstochter, und ich komme zu spät zur Arbeit.« Ich drehte mich auf dem Absatz um und ließ ihn auf dem Gehweg stehen. In meinem Kopf dröhnte es, als ich um die Ecke in die Gasse bog, um so schnell wie möglich von ihm fortzukommen. Erst als ich am Hintereingang ankam und die vertraute Küche betrat, spürte ich, wie die aufgestaute Spannung in meinem Körper nachließ.


    Mir war nicht bewusst gewesen, dass ich mich in seiner Gegenwart so versteift hatte. Oder dass ich fast die ganze Zeit über den Atem angehalten hatte.
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    Die Sirenen, die die Stille der Nacht zerrissen, schienen direkt in meinem dunklen Zimmer zu gellen. Aus dem Schlaf aufgeschreckt, fuhr ich im Bett hoch, noch bevor ich überhaupt richtig wach war.


    Ich fühlte Angelina neben mir zusammenzucken, und dann grub sie ihre kleinen Finger in meine Seite und klammerte sich an mich.


    Ich blinzelte und versuchte, den Kopf freizubekommen und zu verstehen, was draußen vor sich ging, während die Sirenen auf der Straße weiterheulten.


    Ein Angriff, erkannte ich langsam.


    Die Stadt wurde angegriffen! Diese Sirenen läuteten keine Übung ein.


    Die Zimmertür wurde aufgerissen und schlug krachend gegen die Wand. Erneut zuckte ich zusammen.


    Mit zwei langen Schritten kam mein Vater ins Zimmer und gab mir meine Stiefel und eine Jacke. Meine Mutter nahm bereits Angelina aus dem Bett und steckte sie in ihren eigenen Mantel.


    Trotz der Müdigkeit hatten wir keine Zeit zu verlieren. Ich schlüpfte in die Jackenärmel.


    »Bring deine Schwester in die Minenschächte«, befahl mein Vater knapp und sachlich.


    Meine Mutter überreichte mir meine Schwester, ich nahm sie und stieg mit zitternden Füßen in die offenen Stiefel.


    »Was ist mit euch? Kommt ihr nicht mit?«


    Mein Vater sank auf die Knie und band meine Schuhe, während meine Mutter Angelina übers Haar strich. Mit Tränen in den Augen küsste sie uns beide.


    »Nein, wir bleiben hier, falls die Truppen kommen. Wenn deine Mutter und ich hier sind, glauben sie vielleicht, dass wir beide hier allein leben.« Als er fertig war, erhob er sich und sah meinen besorgten Blick. »Vielleicht suchen sie dann nicht nach dir und deiner Schwester.«


    Seine Worte ergaben keinen Sinn für mich, aber das tat dies alles nicht. Warum sollten sich die Truppen überhaupt für uns interessieren, mit oder ohne Eltern? Warum sollten sie sich mit der Suche nach zwei Mädchen befassen, Kindern, die in die Nacht geflohen waren?


    Ich schüttelte den Kopf und wollte protestieren, ihm sagen, dass ich nicht ohne sie gehen würde, aber ich brachte keinen Ton hervor.


    »Geh, Charlaina, sofort!« Er schob mich zur Tür. »Wir haben keine Zeit, zu streiten.«


    Ich stemmte mich gegen ihn, aber er war stärker als ich und schob fester als ich Widerstand leisten konnte. Angelina klammerte sich an mich, die Arme eng um meinen Hals geschlungen und Muffin fest in der Faust. Sie hatte vor Angst die Augen weit aufgerissen.


    Die Sirenen draußen dröhnten mir in den Ohren, und ich gab nach. Ich musste Angelina in Sicherheit bringen.


    »Wir kommen dich holen, wenn es wieder sicher ist«, sagte mein Vater sanft, als er merkte, dass ich endlich in Richtung Tür ging. Hinter mir hörte ich meine Mutter schluchzen.
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    Auf der Straße reihte ich mich in den Strom Hunderter – vielleicht sogar Tausender – anderer ein, die aus ihren Heimen flüchteten. Ich wurde in alle Richtungen gestoßen und geschubst und spürte die Panik der Menge.


    Hier draußen drohten einem die Sirenen fast die Trommelfelle zu zerreißen. Etwa alle hundert Meter waren Lautsprecher aufgebaut, und in einem Notfall wie diesem wurden sie zum Alarmsystem. Angelina barg den Kopf an meiner Brust und versuchte, sich vor dem schrillen Lärm zu schützen. Über das Kreischen der Sirenen hinweg konnte ich ängstliche und verzweifelte Schreie wahrnehmen, aber nichts deutete darauf hin, dass die Stadt belagert wurde. Über uns waren keine Motoren zu hören, keine Bomben, kein fernes Gewehrfeuer.


    Doch das spielte keine Rolle, die Sirenen reichten aus, um mich in Bewegung zu halten.


    In der ganzen Stadt verteilt gab es Bombenschutzräume. In Kirchen, Schulen und selbst in verlassenen unterirdischen Passagen. Dorthin flüchteten die meisten Menschen. Viele Familien hatten verabredet, sich dort zu treffen, falls die Kämpfe ihre Häuser erreichten.


    Doch Angelina und ich sollten nicht wie die anderen in diese Schutzräume gehen, da mein Vater sie für zu unsicher hielt. Er hatte Angst, dass sie nicht geheim waren. Sie schützten vielleicht vor Angriffen, aber nicht vor den Truppen, die dann von Osten in die Stadt eindrangen, und auch nicht vor den Rebellenkräften, die versuchten, Königin Sabara zu stürzen. Und manchmal – zumindest mitten im Krieg – musste man sich vor Menschen mehr fürchten als vor Waffen. Menschen konnten genauso brutal, rücksichtslos und tödlich sein.


    Wir sollten uns an einem anderen Ort verstecken. In den Minenschächten kurz vor der Stadt.


    Meine Stiefel hämmerten auf den Boden, während ich mich durch die Menge schob, vornübergebeugt, Angelina fest an mich gepresst und gelegentlich gegen jemanden stoßend. Je weiter wir uns vom Stadtzentrum entfernten, desto weniger dicht drängten sich die Menschen, bis nur noch wir beide und ein paar Nachzügler durch die Nacht liefen.


    Ich wusste, dass wir fast da waren. Schon sah ich die Stadtmauern vor mir. Mauern, die zu unserem Schutz errichtet worden waren und die unsere Feinde fernhalten sollten. Jetzt behinderten sie uns und hielten uns gefangen. Sie waren das Einzige, was uns noch von den Minenschächten trennte.


    Ich sah andere die Mauern erklimmen, wahrscheinlich dachten sie ähnlich wie mein Vater.


    Wir kamen an den Grenzwall, die große Betonbarrikade, die zwischen uns und unserem Ziel stand. Ich löste Angelinas Arme von meinem Hals und zwang sie, auf ihren Füßen zu stehen.


    »Du musst zuerst gehen«, erklärte ich ihr.


    Sie versteifte sich, gehorchte mir aber. Ich hob sie so hoch wie möglich und schob sie mit aller Kraft hinüber. Mir blieb keine Zeit für Schuldgefühle, als ich hörte, wie sie auf der anderen Seite hinunterfiel.


    Ich kletterte hinter ihr her und versuchte, mit den Stiefeln Halt zu finden, um mich hochzuziehen. Als ich fast oben war, rutschte ich mit dem Fuß ab und meine rechte Gesichtshälfte schlug heftig auf den Beton auf. Ich schmeckte frisches Blut in meinem Mund, und Tränen traten mir in die Augen. Ich war mir sicher, dass ich mir den Wangenknochen gebrochen hatte. Aber ich wollte nicht zurück auf den Boden fallen, hielt mich an dem Stein fest und zog mich hoch, bis mir die Arme brannten. Endlich konnte ich einen Fuß über die Mauer schwingen, und ich zog mich schließlich ganz hinauf.


    Auf der anderen Seite war es dunkel, da aus der Stadt kein Licht dorthin fiel.


    »Aus dem Weg!«, rief ich Angelina zu, weil ich nicht genau sehen konnte, wo sie stand.


    Ich sprang hinunter, landete auf den Füßen und blieb mit den Händen im feuchten Gras vor mir hocken. Angelina kam im Dunkeln auf mich zugekrochen und streckte die kleinen Hände nach mir aus, sobald ich auf dem Boden aufgekommen war. Hinter mir ertönten unablässig die Sirenen.


    Ich verlor keine Zeit, nahm Angelina um die Taille, ignorierte die Müdigkeit in meinen Armen und die brennenden Schmerzen im Gesicht und rannte mit meiner Schwester weiter auf die Minen zu.


    Das Gestrüpp und die Weinranken, die den Eingang zur Mine bedeckten, sahen fast wie schartige Zähne aus. Ich stürmte hinein, ohne mich darum zu kümmern, wer uns sah. Wir mussten so schnell wie möglich nach drinnen und Deckung finden.


    Im Schacht war die Dunkelheit fast undurchdringlich, aber ich wurde nicht langsamer. Ich tastete mich an den in den Stein gehauenen Wänden entlang. Diese Tunnel kannte ich. Als Kinder hatten Aron, Brook und ich viele lange Tage in diesen unterirdischen Gängen verbracht, hatten sie erkundet, uns Lager gebaut und so getan, als seien die Minen unser eigenes kleines Königreich.


    Jetzt hoffte ich, dass sie mir und meiner Schwester Schutz bieten würden.
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    Noch lange nachdem die Sirenen verstummt waren, blieben wir in den Höhlen. In meiner Wange pulste es im Gleichtakt mit meinem Herzschlag, und ich wusste, dass mein Auge bald zuschwellen würde.


    Die Lider fielen mir zu, und eine tiefe Müdigkeit überkam mich. Ich spürte Fingerspitzen an der Schwellung, die sich an meiner Wange bildete – Angelinas Fingerspitzen – und bevor ich es verhindern konnte, berührte sie sie mit den Lippen und küsste sie ganz sachte, so wie eine Mutter es tun würde.


    Ich nahm ihre Hand in meine und riss erschrocken die Augen auf. Aber es war bereits zu spät. Ich spürte schon das Kribbeln nach ihrer Berührung, und dass der Schmerz nachzulassen begann.


    »Nicht«, flüsterte ich, dankbar für die Dunkelheit in der Höhle, in der uns niemand sehen konnte. »Das darfst du nicht tun. Niemals. Hast du das verstanden?«


    Sie sah mich an, und in der Finsternis konnte ich den Schmerz erkennen, der in ihrem Gesicht aufblitzte. Ich wollte ihr keine Angst machen, ich wollte sie nicht einmal schelten. Ich wollte sie nur beschützen und sie in Sicherheit bringen. Aber ihre Berührung hatte mich daran erinnert, warum ich hier war, warum ich überhaupt verletzt war, und sie zwang mich, die Sirenen, die Panik und den Schmerz zu vergessen.


    Wir konnten es uns nicht leisten, unsere Geheimnisse vor den anderen zu enthüllen. Niemals.


    »Schon gut. Wir sind jetzt in Sicherheit«, beruhigte ich sie und drückte sie an mich, bis ich spürte, dass sie sich entspannte.


    Angelina glitt schließlich in einen unruhigen Schlaf, aber es bestand kaum Hoffnung, dass ich selbst in dieser Nacht Ruhe finden würde. Ich war müde, sogar erschöpft, aber die Furcht blieb und hielt mich wach. Das und die bohrende Unbequemlichkeit.


    Mein dünnes Nachthemd unter der Jacke wärmte mich nur ein wenig, Angelina sorgte für den Rest. Ich lehnte an der unnachgiebigen Wand und versuchte, meine Schwester nicht zu stören, aber mein Arm war verkrampft, und mir taten der Rücken und die Schultern weh.


    Immer wieder musste ich über die Worte meines Vaters nachdenken. Er wollte zurückbleiben und eine Armee davon abhalten, nach mir und Angelina zu suchen. Warum hatte ich wohl das Gefühl, dass seiner Erklärung irgendein wichtiger Teil fehlte?


    Plötzlich vertrieb die Flamme einer Laterne die Dunkelheit und leuchtete mir schmerzhaft in die Augen. Doch gleich darauf erkannte ich Aron, auch er sah mich, und auf einmal waren Angelina und ich nicht mehr allein.


    Jetzt entdeckte ich auch die anderen. Es waren Familien, die sich aneinander festhielten und Einzelne, die niemanden hatten. Einige von ihnen kannte ich, die meisten waren Fremde. Aber jetzt waren wir alle vereint und suchten Asyl in den großen Höhlen unter der Erde.


    Aron grinste und lief von seiner Familie zu mir und meiner Schwester hinüber. Sein Vater war viel zu sehr damit beschäftigt, mit den anderen Leuten zu tratschen, um die Abwesenheit seines Sohnes zu bemerken, und seine Stiefmutter war zu geschwächt, um ihn darauf hinzuweisen.


    »Ich habe gehofft, dass du hierherkommst«, stieß ich dankbar hervor, als Aron zu uns trat. Ich suchte die Schatten hinter ihm ab. »Was ist mit Brook?«


    Aron schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht hier. Ihr Vater hat sie wahrscheinlich in einen Schutzraum in der Stadt mitgenommen.«


    »Dabei fällt mir ein«, begann ich mit einem zweifelnden Blick auf Arons Vater, »wie ist dein Vater denn aus der Stadt gekommen?« Ich versuchte, mir Aron vorzustellen, der seinen Vater über die Mauer schob, so wie ich Angelina.


    »Du würdest dich wundern, wie flink er werden kann, wenn ihm ein Krieg an den Hacken klebt«, antwortete Aron, und obwohl er das so leichtfertig dahinsagte, konnte ich sehen, dass er es ernst meinte, und war gelinde beeindruckt.


    Aron setzte sich neben mich, und ich lehnte mich an ihn. Ich freute mich mehr über seine Gesellschaft, als ich es zu sagen vermochte.


    »Wie geht es ihr?«, fragte er und wies mit einem Kopfnicken auf Angelina.


    Obwohl mir klar war, dass keine heimliche Andeutung hinter seinen Worten steckte, zuckte ich zusammen. Ich wusste, wenn ich in seine sanften Augen sah, würde ich nicht die unausgesprochenen Fragen darin sehen, warum sie immer still war, warum Angelina nicht sprechen konnte wie andere Kinder in ihrem Alter. Fragen, die mich immer beunruhigten und die mich überlegen ließen, ob die Leute vielleicht mehr vermuteten, ob sie erkannten, dass sie noch in einer weiteren Hinsicht anders war als andere.


    »Es geht ihr gut«, sagte ich ein bisschen zu harsch, und fügte etwas weniger feindselig hinzu: »Sie ist nur müde.« Ich wusste, dass Aron das verstehen würde.


    Schweigend lauschten wir den gedämpften Stimmen um uns herum, die darüber spekulierten, was wohl jenseits der Mauer in der Stadt vor sich ging. In diesem Augenblick gab es keine Klassenunterschiede, und doch konnte ich die verschiedenen Stimmvarianten unterscheiden, ihren Tonfall, ihre Sprache. Ich verstand jedes Wort, doch ich konnte Aron keines davon mitteilen.


    Die Menschen fragten sich ängstlich, ob es möglich war, dass die Stadt angegriffen wurde, während andere glaubten, dass es eine Fehlfunktion in den Verteidigungssystemen der Grenzmauer gegeben hatte.


    Ich hoffte und betete, dass es Letzteres gewesen war, weil ich mir nichts Schlimmeres vorstellen wollte, solange meine Eltern noch dort draußen waren.


    Plötzlich hörte ich irgendwo im Dunkeln eine Stimme, die zwischen den Felsen widerhallte. Dann stimmte eine andere mit ein, und bald erhoben sich um uns herum alle Leute aus Respekt und wiederholten die vertrauten Worte des Eides.


    Ich hob Angelina auf, ich wollte sie nicht loslassen und auch nicht aufwecken, um mich zu den anderen zu stellen.


    Mit meinem Atem gelobe ich, meine Königin vor allen anderen zu ehren.


    Mit meinem Atem gelobe ich, die Gesetze meines Landes zu befolgen.


    Mit meinem Atem gelobe ich, meine Vorgesetzten zu respektieren.


    Mit meinem Atem gelobe ich, dem Fortschritt meiner Klasse zu dienen.


    Mit meinem Atem gelobe ich, all jene zu melden, die meiner Königin und meinem Land schaden wollen.


    Mit meinem Atem gelobe ich dies.


    Die Worte hatten in dieser Nacht auf einmal mehr Bedeutung als jemals zuvor.


    Ich war mir nicht sicher, ob es an der Furcht lag oder ob es Patriotismus war, aber in diesem Moment leistete ich meiner Königin tatsächlich einen Eid und bat sie um den Schutz, den nur sie gewähren konnte.


    Schließlich setzten wir uns wieder, und die Gespräche verstummten allmählich, während sich die Nacht hinzog. Ich überließ mich der Müdigkeit, legte schützend die Arme um Angelina und spürte Arons Wärme neben mir.


    Und irgendwann wurde der Schlaf nicht nur notwendig, sondern unausweichlich.
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    Im Inneren der Höhle erklangen laute, jubelnde Stimmen. Die Rufe weckten mich auf, und ich schüttelte die müden Schultern, um die Schmerzen in meinen Armen und meinem Nacken zu vertreiben. Angelina hatte sich bereits aufgesetzt und tat so, als flüstere sie Muffin Geheimnisse ins Ohr.


    Ich berührte sie am Bein. »Alles in Ordnung?«


    Sie nickte.


    Draußen war es hell und durch das Licht, das in die Höhle fiel, konnte man besser sehen. Ich sah Aron an, der immer noch bei uns war. »Ist jemand gekommen?«


    Er nickte, und ich sah mich um und bemerkte, dass die anderen fast alle weg waren, einschließlich seiner Familie.


    Ich lächelte Angelina an, die immer noch mit Muffin spielte.


    »Was war es?«, fragte ich ihn. »Was hat den Alarm ausgelöst?«


    »Das Heer von Königin Elena hat die Verteidigungslinien einiger kleinerer Städte im Osten durchbrochen. Die Sirenen wurden nur als Vorsichtsmaßnahme ausgelöst, falls ihre Streitkräfte der Stadt zu nahe kommen sollten.«


    Das waren gute Neuigkeiten, sie bedeuteten, dass die Hauptstadt noch immer sicher war. Und was noch wichtiger war: Das Alarmsystem hatte nicht versagt. Die Warnung war beabsichtigt gewesen. Wir konnten uns auf die Sirenen verlassen.


    Und was noch besser war: Es hieß, dass mein Vater uns bald holen würde.


    »Du hättest nicht bleiben müssen, Aron. Du hättest mit deiner Familie nach Hause gehen können.«


    Aron zog die Nase kraus, als würde ich Unsinn reden. Kopfschüttelnd antwortete er: »Ich hätte dich hier nicht zurückgelassen, Charlie, das weißt du doch.«


    Ich wusste es, ohne dass er es aussprechen musste.


    Ich grinste und sagte achselzuckend: »Komisch, also ich hätte dich ohne zu zögern zurückgelassen.«


    Doch Aron gab prompt zurück: »Lügnerin. Das würdest du nie tun.«
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    Als mein Vater uns fand, umarmte er Angelina und mich so fest, als ob er uns nie wieder loslassen wollte. Selbst Aron bekam eine Umarmung ab, ob er mochte oder nicht. Mein Vater küsste mich und meine Schwester und flüsterte uns abwechselnd Entschuldigungen und Dankesworte ins Ohr. Angelina strahlte, als er sie hoch in die Luft warf und wieder auffing, bevor sie den Boden berührte. Es war, als sähe man einen Grizzly mit einer Feder spielen. Wir waren in Sicherheit, das war alles, was zählte.


    Zumindest für den Augenblick.
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ur weil es keinen richtigen Angriff auf die Stadt gegeben hatte, bedeutete das nicht, dass alles wieder normal wurde. Zumindest nicht gleich.
    


    Sie verhängten eine Ausgangssperre. Sie begann nicht sonderlich früh und wurde auch nicht sehr strikt verfolgt, aber es war ein weiterer Hinweis auf die Autorität unserer Königin. Es sollte uns zeigen, dass ihre Macht von den Rebellen und deren Verbündeten ungebrochen war.


    Jeden Abend vernahmen wir jetzt drei kurze Töne aus dem Lautsprechersystem der Stadt. Sie waren das Signal, dass es Zeit war, die Straßen zu verlassen und uns in die Häuser zu begeben. Man sagte uns, dass es nur eine vorübergehende Vorsichtsmaßnahme sei.


    Noch eine Veränderung, an die wir uns allmählich gewöhnen würden, wie an so viele andere in den vergangenen Tagen, Wochen und Monaten. Anpassung war der Schlüssel zum Überleben geworden.


    Ich versuchte, meine Eltern über jene Nacht auszufragen, warum sie nicht mit Angelina und mir mitgekommen waren, warum sie uns angesichts eines drohenden Krieges lieber auf die Straße geschickt hatten. Doch mein Vater antwortete nicht auf meine Fragen, behauptete, ich würde überreagieren und erinnerte mich immer wieder daran, dass nie wirkliche Gefahr bestanden hatte, dass alles in Ordnung gewesen war. Dabei hatte er ja gar nicht wissen können, dass es so sein würde. Und meine Mutter wechselte einfach das Thema, wenn die Sprache darauf kam, bis ich es schließlich fallen ließ.


    Nach der Sirenenwarnung in dieser Nacht wurden die normalen Geschäfte wieder aufgenommen. Das tägliche Leben ging weiter. Doch in den folgenden Tagen herrschte eine angespannte Atmosphäre, man hatte das Gefühl, dass irgendwo eine unbekannte Gefahr drohte, die unsere Furcht anstachelte, und uns alle ein wenig misstrauisch machte.


    Dieses Gefühl betraf mich ebenso wie alle anderen, es beschäftigte mich und beeinflusste meine Handlungen. Ich bedachte alles, was ich tat, sorgfältiger, und kalkulierte die wirklichen und eingebildeten Risiken.


    Aber diese Wachsamkeit ließ sich nur eine Weile aufrechterhalten, bevor sie nachließ, schwächer wurde und schließlich bröckelte und den normaleren Verhaltensweisen und Gedanken wich. Bald stellte ich fest, dass ich wieder an weniger furchtbare Dinge dachte als an die Bedrohung durch den Krieg, weniger heftige Dinge als mitten in der Nacht von Sirenen aus dem Schlaf gerissen zu werden, sondern … intimere Dinge. Wenn auch genauso beunruhigende.


    Max.


    Ich war mir nicht sicher, wann er es geschafft hatte, sich erneut in meine Gedanken zu drängen, aber es bestand kein Zweifel daran, dass er dort war … und mich ablenkte.


    Ich merkte, dass ich an ihn dachte, wenn ich es nicht sollte, und ich mich fragte, wo er wohl war und was er wohl tat.


    Seit dem Morgen vor dem Restaurant hatte ich ihn nicht wiedergesehen, als ich ihn geradezu aufgefordert hatte, mich in Ruhe zu lassen. Aber ich hatte die Zeit seit diesem Treffen dazu genutzt, immer und immer wieder über seine Worte und Handlungen nachzudenken. Wiederholt ließ ich den Klang seiner Stimme in meinem Kopf ertönen, den wahrscheinlich besten Teil unserer kurzen Begegnung.


    Ich liebte Stimmen, das war schon immer so gewesen. Worte hatten Bedeutungen, aber Stimmen enthielten Gefühle.


    Natürlich dachte ich auch an andere Einzelheiten, an die ich mich erinnern konnte. Er war hübsch und groß und stolz, und obwohl ich Angst hatte, fühlte ich mich von ihm angezogen. Offenbar kennt Attraktivität keine Klassenunterschiede.


    Trotzdem wusste ich, auch ohne dass man es mir sagen musste, dass Max nicht zu meiner Klasse gehörte. Oder besser gesagt, ich nicht in seine. Dessen war mir sicher.


    Doch nicht seine Sprache hatte ihn verraten. Auch wenn das kaum möglich schien, hatte ich diese noch nie gehört.


    Aber das spielte keine Rolle. Gesetze waren Gesetze. In der realen Welt, außerhalb meiner kindischen Fantasien, durften wir zwar miteinander verkehren, aber nur auf eine äußerst oberflächliche – in meinem Fall unterwürfige – Art und Weise.


    Außerdem erinnerte ich mich auch an ein paar Dinge an ihm, die weniger anziehend waren. Er strotzte vor zu viel Selbstbewusstsein. Dieser Teil an ihm, diese Art von Stolz, erinnerte mich an die Ratskinder, und es fiel mir schwer, eine derartige Arroganz zu tolerieren.


    Ich schob alle Gedanken an Max beiseite, denn vor mir lag ein weiterer Tag mit Schule und Arbeit. Durch die täglichen Pflichten fiel es mir leichter, die Sorgen meines Landes und den Krieg zu vergessen, der gegen uns geführt wurde.


    Und sie machten es auch einfacher, den Krieg zu vergessen, der in meinem Inneren tobte.
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    Vor Schulbeginn warteten Brooklynn und Aron auf dem Marktplatz auf mich, und als ich Aron meine Tasche gab, musste ich lächeln. Die Dinge wurden langsam wieder normal. Unterwegs stieß mich Aron an und runzelte besorgt die Stirn.


    »Wer ist das?«, fragte er ungewohnt leise.


    Fragend sah ich ihn an. »Wer denn?«


    »Sieh jetzt nicht hin«, warf Brooklynn ein und hakte sich bei mir ein. Sie neigte sich dicht zu mir, tat aber nur so, als wolle sie wie Aron die Stimme senken. »Aber da drüben«, nickte sie, »scheinst du die Aufmerksamkeit eines ganz entzückenden Geschöpfes erregt zu haben, das die Augen nicht von dir lassen kann.«


    Aron sah sie finster an und wechselte ins Parshon, wohl, um die Anzahl der Leute, die unser Gespräch mithören konnten, zu verringern.


    »Das ist nicht witzig, Brook. Er ist uns gefolgt, seit wir den Platz verlassen haben, und er beobachtet nur Charlie. Soll ich ihm sagen, dass er sich verziehen soll?« Trotz der drohenden Worte ging er weiter in Richtung Schule und schien es nicht wirklich ernst zu meinen.


    Ich warf einen Blick über die Kopfsteinpflasterstraße, auf der viele Fußgänger unterwegs waren.


    Die vielen Gesichter verschwammen ineinander, sodass ich nicht sehen konnte, über wen sie redeten. Ich suchte und suchte, um jemanden zu entdecken, der in meine Richtung sah, doch da war niemand. Jeder hatte den Blick auf die Aufgabe gerichtet, die vor ihm lag, sah auf seine Füße, redete mit seinen Begleitern oder bewunderte die Auslagen an den Ständen, an denen er vorüberging. Aber niemand schien mich auch nur zu bemerken.


    Gerade als ich mich abwenden wollte und dachte, dass Arons hyperaktive Vorstellungskraft ihm einen Streich gespielt hatte, erhaschte ich einen flüchtigen Blick auf den Mann, den sie meinten und der sich in der Menge versteckte. Xander.


    Sein markantes Gesicht tauchte so schnell wieder unter, dass ich es beinahe nicht gesehen hätte. Aber der kurze Blick reichte aus. Ich war mir fast sicher, dass er es gewesen war. Ich machte einen Schritt zurück, um ihn besser zu sehen, aber er war bereits weg.


    Ich überlegte, ob ich über die Straße gehen und ihm folgen sollte, damit ich ihn fragen konnte, warum er im Club so schnell verschwunden war … und um ihn zu fragen, was er über Max wusste. Wenn er überhaupt etwas über ihn wusste. Doch es waren nur Überlegungen, und mir war klar, dass ich sie nicht in die Tat umsetzen würde. Wenn er mit mir sprechen wollte, wäre er nicht in dem Moment abgetaucht, in dem ich ihn entdeckt hatte.


    Schließlich sagte ich auf Englaise: »Nun, wer immer das auch war, jetzt ist er weg.« Ich hoffte, dass sie meiner Stimme die Enttäuschung nicht anmerkten.


    Brooklynn zog mich am Arm. »Na los, Chuck«, sagte sie und probierte einen neuen Spitznamen für mich aus. »Wir müssen weiter, sonst kommen wir noch zu spät.«


    Trotz seiner drohenden Worte war Aron bereits ohne uns weitergegangen, daher mussten wir uns beeilen, um ihn einzuholen.


    Schließlich kam ich zu dem Schluss, dass es nicht Xander gewesen sein konnte. Wahrscheinlich hatte ich nur gesehen, was ich sehen wollte, hatte ihn mir nur eingebildet. Warum sollte Xander hier sein. Warum jetzt?


    Er kam mir nicht gerade wie ein üblicher Marktplatzbesucher vor.


    »He, Brook«, verlangte ich, als wir Aron endlich eingeholt hatten. »Nenn mich nicht Chuck!«
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    Nach dem letzten Läuten der Schulglocke stand ich im Schatten eines großen Baumes und wartete auf Brooklynn und Aron. Die knorrigen Äste wanden sich über meinem Kopf, Schatten fielen in dunklen Formen auf meine helle Haut und schützten mich vor der brennenden Sonne.


    Die Stimme, die mich aus meinen Gedanken riss, klang wie zarte Seide in meinen Ohren und war wie Sandpapier für meine Nerven.


    »Ich hoffe, du wartest hier auf mich«, sagte Max.


    Ich schrak zurück und prallte gegen den Baum. Er war der Letzte, den ich an meiner Schule erwartet hätte.


    »Was machst du denn hier?«, fragte ich, während ich mich zu ihm umdrehte, hielt aber inne, als ich ihn ansah.


    »Warum fragst du das immer?« Ein leises Lachen klang in seiner Stimme mit, drang jedoch nicht ganz bis an die Oberfläche. Niemand sonst hätte es bemerkt, aber mir fiel es auf. Schließlich kannte ich mich mit Stimmen aus. »Was? Was ist denn?«


    »Du bist beim Militär?«, fragte ich und deutete auf seine Uniform, von der ich kaum den Blick wenden konnte. Es war das dunkle Grün der Soldaten, und selbst im Schatten des Baumes glänzten die goldenen Knöpfe.


    Sein Lächeln verschwand. »Ja, ich bin in der Armee. Mir ist nichts Besseres eingefallen, um gegen meine Familie zu rebellieren.«


    Mein Herz hämmerte, doch seine Antwort fand ich interessant. Ich sah ihm in die dunklen grauen Augen.


    »Deine Familie wollte nicht, dass du zum Militär gehst?«


    »Oh nein, sie waren ganz entschieden dagegen.«


    Ich dachte darüber nach, und über seine Sprache, die ich nie zuvor gehört hatte.


    Ich fragte mich unwillkürlich, wer er wirklich war und woher er kam.


    Dann erinnerte ich mich verwirrt daran, wie er reagiert hatte, als wir den Applaus gehört hatten, der vom Galgen auf dem Marktplatz gekommen war.


    »Wenn du in der Armee bist, was war das dann an diesem Morgen? Vor dem Restaurant meiner Eltern. Du bist zusammengezuckt, als die Menge gejubelt hat.«


    Seine Antwort fiel anders aus, als ich erwartet hatte.


    Er grinste.


    »Glaubst du, es macht mich völlig herzlos, in der Armee zu dienen?«


    »Nein, aber ich …« Ich was? War ich überrascht, dass jemand, der im Dienst der Königin stand, ihre Entscheidungen, Leute zu hängen oder zu köpfen, wenn sie das Gesetz brachen, nicht akzeptierte? Durfte er keine eigenen Gedanken oder Gefühle haben?


    Ich sah mich nervös um, ob jemand uns dabei belauschte, wie wir beinahe über die Politik der Königin sprachen. So etwas sollte man nicht in der Öffentlichkeit diskutieren, nur von den niedrig hängenden Zweigen eines Baumes geschützt. Doch ich sah etwas wesentlich Beunruhigenderes. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite standen die zwei anderen Männer, die mich mit ihrer seltsamen Sprache so erschreckt hatten. Zwischen den normalen Menschen wirkten sie wie Riesen.


    Mein Puls beschleunigte sich.


    »Warum sind die beiden da?«, fragte ich ihn vorwurfsvoll und wies mit dem Kopf in ihre Richtung.


    »Das ist schon okay«, antwortete er und beobachtete mich scharf mit seinen dunklen Augen. »Ich habe sie gebeten, dort drüben zu warten, damit du keine Angst bekommst.«


    Ich straffte die Schultern. »Warum sollte ich denn welche haben?« Die Frage war absurd, selbst von der anderen Straßenseite aus jagten sie mir eine Höllenangst ein.


    »Mach dir keine Sorgen, sie sind völlig harmlos. Wirklich«, versicherte er mir und streckte die Hand nach mir aus. Ich sah, wie sie sich auf mich zubewegte, zu den Fingern, die den Riemen meiner Tasche hielten, die ich über die Schulter geworfen hatte, und er strich sanft darüber. Ich sagte mir, dass ich einen Schritt zurücktreten sollte – wenn nötig, durch den Baumstamm hindurch –, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen. Doch ich konnte mich nicht rühren. »Ich hatte gehofft, dass ich dich nach Hause bringen darf. Und bitte, sag dieses Mal nicht Nein«, fügte er leise hinzu.


    Ich wollte Nein sagen. Ich hatte es vor, weil es das Vernünftigste schien, stattdessen hörte ich mich sagen: »Ich … ich weiß nicht einmal, wer du bist.« Dabei musste ich gegen den Wunsch ankämpfen, näher an ihn heranzutreten, anstatt wegzugehen.


    Diesmal war sein Lächeln leicht zu interpretieren, es war, als hätte er gerade einen kleinen Sieg errungen. »Du weißt mehr über mich als ich über dich. Ich glaube, du hast mir nicht einmal deinen Namen genannt.«


    Mir stockte der Atem, und als ich versuchte, zu sprechen, brachte ich nur ein Flüstern hervor.


    »Charlie Hart«, antwortete ich schließlich. Es kam mir seltsam vor, mich ihm vorzustellen.


    »Charlie? Von Charlotte?«


    Er griff nach meiner Hand, und diesmal reichte ich sie ihm, und er schloss die Finger darum. Doch nicht wie bei einer Begrüßung, eher so, als ob er meine Hand halten wollte. Dennoch hinderte ich ihn nicht daran.


    Ich schüttelte den Kopf, denn ich konnte kaum sprechen.


    »Charlaina«, widersprach ich.


    Und plötzlich strich sein Daumen wie zufällig als kaum merkliche Liebkosung über mein Handgelenk.


    Aber ich hatte es bemerkt, ich hatte es sehr wohl bemerkt.


    Erschrocken über die Reaktion, die die Berührung in meinem Magen auslöste, zog ich die Hand zurück.


    »Max.« Zum ersten Mal sprach ich seinen Namen aus, um zu hören, wie er aus meinem Mund klang. Doch dann fürchtete ich, zu besessen zu klingen, zu sehr wie Brook, und fragte: »Warum kommst du immer wieder? Verfolgst du mich oder so?«


    In diesem Moment unterbrach uns Aron, und Brooklynn kam direkt hinter ihm.


    Brook schien sich an Max nicht mehr zu erinnern, weder vom Restaurant noch vom Club, aber nichts konnte sie daran hindern, ihn jetzt kennenzulernen. Sie warf ihm einen abschätzenden Blick zu, betrachtete seine Uniform, und dabei lag so viel Verlockung und Versprechen in ihren Augen, dass ich mich fragte, ob ihr überhaupt ein Mann widerstehen konnte.


    »Wer ist dein Freund, Chuck?« Sie legte den Kopf schief, doch sie sprach eigentlich nicht mit mir. Ich war mir nicht sicher, ob es sie überhaupt interessierte, dass ich direkt neben ihr stand oder dass ich sie den ganzen Tag lang gebeten hatte, mich nicht so zu nennen.


    Ich hätte nichts spüren sollen, schließlich war Max praktisch ein Fremder, doch ich erkannte einen Stich Eifersucht, der mich in diesem Moment überfiel. Ein ungewohntes Gefühl und völlig unangebracht.


    Aron ging anders mit der Situation um und ignorierte den Fremden vollkommen.


    »Seid ihr beiden fertig? Ich habe meinem Dad gesagt, dass ich gleich nach der Schule in den Laden komme.«


    »Dein Dad ist ein Idiot«, verwies ihn Brook, ohne ihren hungrigen Blick von Max zu wenden. Sie reichte ihm die Hand. »Ich bin Brooklynn.«


    »Max«, stellte er sich vor und drückte ihr die Hand, aber die Bewegung war kurz und kontrolliert, und ich wunderte mich über die plötzliche Wachsamkeit in seinen Augen.


    Trotzdem blieb ich ganz steif.


    Aron ließ nicht locker, warf Max nur einen Blick von der Seite zu und sagte zu Brook: »Egal, was du von meinem Vater hältst, ich muss immer noch dorthin. Kommst du nun oder nicht?« Er griff nach meiner Tasche.


    Doch Max kam ihm zuvor und nahm den Riemen, bevor Aron ihn von meiner Schulter ziehen konnte.


    »Ehrlich gesagt, wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich heute Charlie gerne nach Hause bringen«, erklärte er. Er sprach meinen Namen aus, als seien wir alte Freunde, die sich viel zu erzählen hatten.


    Aron blickte finster und fragte mich: »Und was willst du?«


    Ich beobachtete Max, bei Brooklynn war er vorsichtig gewesen, doch als er sich mir erneut zuwandte, schien er sich wieder zu öffnen. Ich war mir nicht sicher, ob das ein gutes Zeichen war.


    Doch ich zuckte mit den Achseln und sagte: »Ist okay, geht ihr zwei schon vor.«


    Brooklynn ließ die Schultern hängen, und ich erkannte, dass sie mir wahrscheinlich wieder böse sein würde. Dennoch sah ich ihnen nach, wie Aron pflichtbewusst ihre Büchertasche trug.


    »Können wir?«, fragte Max und warf sich meine Tasche über die Schulter. Sie wirkte lächerlich klein bei ihm, und ich wunderte mich, dass er überhaupt den Arm durch den Riemen bekam.


    Er ging los, und ich lief neben ihm her und fragte mich, was seine Freunde, die ebenfalls die dunkelgrüne Uniform der Soldaten trugen, wohl inzwischen vorhatten. Doch auch sie setzten sich in Bewegung und passten sich unserer Geschwindigkeit an, hielten jedoch Abstand und blieben auf der anderen Straßenseite. Es war merkwürdig, als ob man einen entfernten Schatten hatte.


    »Folgen sie dir immer?«, fragte ich. Ich bemerkte, wie die Leute ihnen auswichen.


    Max zuckte achtlos mit den Achseln.


    »Wir sind normalerweise immer zusammen, aber ich habe sie gebeten, uns nicht zu stören. Wie ich schon sagte, sie sind harmlos.«


    Beim Anblick der beiden Männer hatte ich Zweifel an diesen Worten, doch sein Tonfall war ehrlich. Solange sie sich von uns fernhielten und auf der anderen Straßenseite blieben, vermutete ich, dass ihre Gegenwart nicht ungewöhnlich war. Außerdem war es leicht, sie zu vergessen, wenn ich Max ansah.


    Ich sollte damit aufhören … ihn anzusehen.


    Er schob die Hand durch meinen Arm und ließ sie in der Ellenbeuge liegen, während er weiterging. Es war eine vertrauliche Geste, als ob es uns beiden angenehm war. Aber so war es nicht … Ich spürte, wie mir elektrische Stromstöße durch den Arm in die Schulter und bis hinunter in meine Zehen fuhren. Daran war überhaupt nichts angenehm.


    Ihn zu berühren … damit musste ich wohl auch aufhören.


    Aber nicht jetzt. Später vielleicht.


    Irgendwie erinnerte ich mich an die Fragen, die ich ihm stellen wollte, wandte den Kopf zur Seite und betrachtete sein Profil. »Wie hast du mich gefunden? Woher wusstest du, wo ich zur Schule gehe?«


    Ohne zu zögern antwortete er: »Es gibt nicht viele Handelsschulen in der Stadt, und diese lag dem Restaurant deiner Familie am nächsten.«


    Das war richtig, Schule 33 war eine von drei Handelsschulen in der Stadt, die anderen waren im ganzen Land verstreut.


    »Und warum das alles? Warum ich?«


    »Das habe ich doch schon gesagt. Du interessierst mich.« Er sah auf mich hinab und strich mir mit der freien Hand eine Haarsträhne aus dem Gesicht, wobei seine Finger eine Feuerspur auf meiner Wange hinterließen. »Du bist wunderschön«, hauchte er in dieser unbekannten Sprache. Natürlich hatte er keine Ahnung, dass ich wusste, was er gerade gesagt hatte.


    »Das darfst du nicht.«


    »Was?«


    »So mit mir sprechen.« Ich weigerte mich, wegzusehen, jetzt, wo er mich mit seinen Worten herausgefordert hatte, auch wenn mich ihre Bedeutung erröten ließ.


    »Warum nicht?«


    »Weil es gegen das Gesetz verstößt. Ich gehöre der Kaufmannsklasse an, und du zwingst mich, das Gesetz zu brechen, wenn du in einer anderen Sprache als Parshon oder Englaise mit mir sprichst. Das weißt du.« Ich sah ihn böse an. Er sollte es nicht wagen, mir zu widersprechen.


    »Ich zwinge dich nicht, nicht wegzusehen. Du triffst deine eigene Wahl, das Gesetz zu brechen ist deine Entscheidung.« Ich wusste nicht, ob er sich über mich lustig machte, und hatte das Gefühl, in meine eigene Falle gerannt zu sein. Seine Uniform starrte mich unangenehm an.


    Ich blieb stehen, und er nahm die Hand von meinem Arm. Ich kniff die Augen zusammen.


    »Du weißt genau, was du tust«, warf ich ihm vor. »Du bist zu mir gekommen. Ich habe dich nicht gesucht. Ich fand dich nicht interessant …«


    Auch er blieb stehen. »Charlie, ich habe doch nur Spaß gemacht. Entspann dich, mir ist egal, was du hörst und was nicht. Ich will dich nur kennenlernen.« In seinen Augen blitzte etwas Echtes, Ehrliches auf. Etwas Durchdringendes. Dann verzog er die Lippen zu einem schlauen Lächeln. »Und du willst wirklich behaupten, dass du mich nicht mal ein kleines bisschen interessant findest?«


    Ich war verwirrt. Normalerweise hatte ich mich selbst und meine Gefühle besser unter Kontrolle. Aber bei Max war es anders. Ich war völlig verunsichert, weil er recht hatte. Ich war fasziniert von ihm. Und das ging weit über bloße Anziehungskraft hinaus.


    Aber bevor ich ihn nach seiner Sprache fragen konnte, überraschte er mich, indem er sich schnell umwandte und den Kopf senkte, als eine Gruppe Männer an uns vorbeiging. Ich sah sie an, weil ich wissen wollte, warum Max ihnen aus dem Weg ging.


    Sie gehörten zum Militär und trugen die blaue Wolluniform der Wachen. Sie hatten einen niedrigeren Rang als Max und nahmen respektvoll Haltung an, als sie vorübergingen, obwohl Max sich weigerte, ihre Gegenwart zur Kenntnis zu nehmen oder auch nur aufzusehen.


    Er hielt den Kopf und den Blick abgewendet, etwas, das nichts mit seiner Klasse zu tun hatte, da Angehörige des Militärs nicht dem Klassensystem unterliegen. Solange sie der Armee angehörten, hatten Klassenunterschiede keine Bedeutung, es zählte nur der Rang.


    Einer der Männer sah mich auf eine Art an, die mich innerlich kochen ließ, genau wie der Blick des Türstehers im Prey. Doch dank Max’ Gegenwart war es nur ein kurzer Blick, und zumindest dafür war ich dankbar. In dieser Beziehung war ich nicht wie Brooklynn. Ich zog es vor, unauffällig zu bleiben.


    Einen Augenblick blieben wir still und angespannt stehen, bis die Männer vorüber waren.


    Danach nahm Max wieder meinen Ellbogen und zog mich fort von der geschäftigen Straße und weiter durch die weniger überfüllten Wege in den Gassen.


    Es hätte mir Angst machen sollen, mit ihm allein zu sein, weit weg von den Menschen auf dem Platz. Denn eigentlich war er ein Fremder. Aber ich hatte keine Angst.


    »Was sollte das denn?«


    »Was sollte was?«, fragte er stirnrunzelnd und zog mich mit sich, bis wir die anderen Fußgänger hinter uns gelassen hatten. Schließlich wurde er langsamer.


    »Warum wolltest du diese Männer nicht ansehen?« Ich blieb stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und ging keinen Schritt weiter.


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Wovon redest du?«


    »Du weißt ganz genau, wovon ich rede.«


    Offensichtlich beunruhigt, fuhr er sich mit der Hand durch die Haare.


    »Können wir nicht weitergehen? Claude und Zafir werden merken, dass ich sie verloren habe, und uns suchen.«


    Bei der Erwähnung der anderen zwei Männer stellten sich mir die Nackenhaare auf. Aber das war mir egal. Ich wollte wissen, warum er sich so bemüht hatte, den Wachen aus dem Weg zu gehen, die gerade an uns vorbeigekommen waren.


    »Nicht, bevor du mir nicht geantwortet hast.«


    »Ich glaube, deine Fantasie hat dir einen Streich gespielt. Vergiss es.«


    Er log. Ich wusste nicht, woher ich es wusste, aber er log, und ich wollte die Wahrheit wissen. »Warum sollte ich? Bist du irgendwie gefährlich? Bist du ein Krimineller? Was verheimlichst du?«


    Er sah mich finster an. »Du bist hier die Einzige, die das Gesetz gebrochen hat. Du bist diejenige, die nicht wegsehen wollte, als ich in …« Er unterbrach sich, bevor er zu Ende sprechen konnte. »Du bist diejenige, die vorsichtiger sein sollte. Besonders, wenn du tatsächlich verstanden hast, was ich gesagt habe.«


    Mein Herz hämmerte wild, und meine Hände zitterten. Das war keine versteckte Anspielung mehr, und ich konnte mir nicht länger einreden, dass er höchstens etwas vermutete.


    Er wusste es.


    Ich hätte ihm nicht trauen sollen. Ich hätte ihm nie erlauben sollen, mich von meinen Freunden und den vollen Straßen im Stadtzentrum wegzuzerren.


    Auf einmal war Max mein Feind. Ich wandte mich von ihm ab und rannte fort, unsicher, wohin ich laufen sollte. Ich wusste nur, dass ich es nicht riskieren konnte, seine beiden riesigen Freunde wiederzusehen. Also rannte ich stattdessen in die entgegengesetzte Richtung eine lange, leere Gasse entlang.


    »Charlie! Warte!«, rief Max enttäuscht hinter mir her, doch ich hörte, dass er mir nicht nachlief. »Charlie! Bitte geh nicht! Können wir nicht darüber reden?«


    Aber ich lief weiter, und meine Füße hämmerten über den Boden, bis ich seine Worte nicht mehr hören konnte. Besonders die nicht, die ich gar nicht verstehen durfte.

  


  


  
    


    VIII


    


    
      D

      
        
      
ie Arbeit an diesem Abend war nicht leicht, es fiel mir schwer, höflich zu sein und die Gäste im Restaurant anzulächeln. Small Talk war geradezu unmöglich.
    


    Ich war viel zu sehr mit mir selbst beschäftigt. Ich war zornig und hatte mehr als nur ein bisschen Angst. Die Folgen davon, dass jemand mein Geheimnis kannte, wogen fast zu schwer, als dass ich auch nur darüber nachdenken wollte.


    Außer meinen Eltern hatte nie jemand erfahren, zu was ich in der Lage war.


    Niemand anderes hätte es je erfahren dürfen.


    Aber Max hatte alles ruiniert, und ich wusste nicht, wie er es getan oder womit ich mich verraten hatte. Ich war mir ganz sicher, weder auf seine fremden Worte geantwortet noch zugegeben zu haben, dass ich sie verstand.


    Und vor allem wusste ich immer noch nicht, in welcher Sprache er überhaupt zu mir gesprochen hatte, zu welcher Klasse sie gehörte. Ich hätte nicht einmal die eine von der anderen unterscheiden können dürfen. Alles, was ich eigentlich wissen durfte, war, dass es nicht meine Sprache war und auch nicht Englaise.


    Trotzdem hatte er es herausgefunden – und mein Geheimnis entdeckt. Wie hatte er das gemacht?


    Er hatte gesagt, ich würde ihn interessieren, aber wieso? Sah er etwas in mir, das meine ungewöhnliche Begabung für die Entschlüsselung von Worten und die Kenntnis aller Sprachen verriet?


    Damals im Club musste ich mich zu auffällig verhalten haben, meine Furcht zu deutlich gezeigt haben.


    Aber was ging ihn das an? Warum hatte er mich aufgesucht?


    Die Stimme meines Vaters platzte in meine Tagträume, und, verlegen wegen meiner Dummheit, war ich nur dankbar, dass er nicht wissen konnte, was für Träume das waren.


    »Charlaina? Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


    »Entschuldigung, wie bitte?« Ich scheuchte die Gedanken an Max fort. Ich musste aufhören, an ihn zu denken. Ihm war nicht zu trauen. Und ich konnte es mir nicht leisten, mich ihm erneut auszuliefern.


    »Da ist jemand, der dich sprechen möchte.« Er ärgerte sich, dass er sich wiederholen musste. In beiden Händen trug er Teller mit Essen. »Er wartet an der Tür zur Gasse. Aber beeil dich bitte. Du hast noch keine Pause.«


    Mein Magen krampfte sich zusammen. Max würde doch bestimmt nicht hierherkommen?


    Aber mir fiel niemand anderes ein. Weder Brooklynn noch Aron würden zum Hintereingang kommen. Sie kannten uns lange genug, um die Vordertür zu nehmen und so zu tun, als sei es ihr Haus. Normalerweise brachte meine Mutter sie zu einem Tisch und gab ihnen etwas zu essen, während sie warteten.


    Ich überlegte, was ich tun sollte, ob ich überhaupt nach hinten gehen sollte, um herauszufinden, wer dort war. Aber mein Vater beobachtete mich – besser gesagt, er starrte mich finster an –, und ich wusste, dass ich keine Wahl hatte. Wenn es Max war, dann musste er dort verschwinden. Ich würde ihm klarmachen, dass er nicht wiederkommen durfte.


    Also schlüpfte ich durch die Küchentür. Mir war leicht schwindelig, und die vertrauten Düfte konnten meine Unruhe nicht besänftigen.


    Die Hintertür war geschlossen, und ich stellte fest, dass nur mein Vater so unhöflich sein konnte, jemandem, der draußen wartete, die Tür vor der Nase zuzumachen.


    Ich holte tief Luft und fasste nach dem Türgriff. Ich war mir nicht sicher, ob ich bereit war.


    Ich öffnete die Tür.


    Der leiseste Windhauch hätte mich umwerfen können.


    Claude – Max’ riesiger Freund – sah mich an.


    Besser gesagt, er sah auf mich herab und jagte mir Todesangst ein, als ich zurückwich und fast über meine eigenen Füße stolperte. Mein Herz schien mir in der Brust zu explodieren.


    Ich riss mich zusammen und versuchte, so zu tun, als sei nichts, während ich mich schnell umsah, ob es jemand bemerkt hatte.


    Alle Blicke in der Küche waren auf mich gerichtet, einschließlich dem meiner Mutter, die sich mit offenem Mund die Hände an der Schürze abwischte.


    Ich wandte mich an Claude und zwang mich, in die Richtung seiner lebhaften grünen Augen zu sehen – um zumindest so zu tun, als sei ich mutig genug, ihm in die Augen zu sehen – und brachte schließlich hervor: »Kann ich dir helfen?«


    Meine Stimme zitterte so sehr, dass ich sie kaum selbst erkannte.


    »Man hat mir gesagt, das hier gehöre dir.« Er hielt mir durch die Tür meine Büchertasche hin. In seiner riesigen Pranke wirkte sie winzig und unbedeutend. »Max hat mich gebeten, sie dir zu bringen.« Seine dröhnende Stimme füllte die Küche fast aus, als wäre sie zu viel für den engen Raum. Es waren keine anderen Geräusche zu vernehmen, und auch ohne mich umzusehen wusste ich, dass uns immer noch alle anstarrten.


    Ich nahm sie an mich und wünschte mir, dass meine Hand nicht so zittern würde.


    »Danke.«


    Er antwortete nicht, machte nur auf dem Absatz kehrt und ging fort. Fast glaubte ich, die Erde unter seinen Schritten erbeben zu spüren, aber natürlich war da nichts.


    Er war nur ein Mann. Ein sehr großer Mann.


    Ich sah ihm nach, noch nicht bereit, den neugierigen Blicken der anderen zu begegnen. Besonders denen meiner Mutter.


    Ich versuchte, meine verwirrten Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Die Enttäuschung, Claude vor der Tür stehen zu sehen statt Max, und die Verwirrung darüber, dass ich so empfand.


    Ich sagte mir, es sei richtig gewesen, dass Max nicht selbst gekommen war. Offensichtlich dachte er ebenso, sonst hätte er nicht Claude an seiner Stelle geschickt.


    Aber auch wenn ich mir das einredete, fühlte ich mich nicht besser.
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    Abends in meinem Zimmer öffnete ich meine Büchertasche. Angelina sollte eigentlich schon schlafen, aber wie an so vielen Abenden war sie noch wach und hoffte, dass ich ihr etwas vorlesen würde.


    »Nur wenn du versprichst, leise zu sein. Ich will keinen Ärger bekommen, weil du noch wach bist«, flüsterte ich, denn ich wusste, dass meine Mutter uns trennen würde, wenn sie wüsste, wie oft ich meiner Schwester nachts etwas vorlas. »Und keine Beschwerden, wenn du Albträume bekommst«, warnte ich und nahm mein Geschichtsbuch heraus.


    Angelina nickte mir zu und zwinkerte beruhigend mit den klaren blauen Augen.


    Ich musste über ihren erwartungsvollen Gesichtsausdruck lächeln.


    »Dann leg dich hin und versuche wenigstens, einzuschlafen«, mahnte ich und erklärte ihr dann, was ich lernte, wie es die Lehrer an meiner Schule taten. »Die Revolution der Herrschenden war eine kurze Periode in der Geschichte Ludanias, als die Monarchie vom Volk gestürzt wurde, als wir uns selbst regierten, mithilfe von selbst gewählten Anführern.« Dann las ich den Text vor, der in Parshon geschrieben war. »Das Konzept war von Idealismus durchdrungen und wurde von den Massen, die sich gegen Königin Avonlea und den Rest der Di-Heyse-Familie erhoben hatten, stark unterstützt. Es war eine ungeheuer gewalttätige Zeit, in der die königliche Familie gezwungen war, sich zu verstecken, nur um gejagt, gefangen genommen und schließlich in öffentlichen Arenen abgeschlachtet zu werden, um die Mordlust des Volkes zu befriedigen.«


    Ich warf Angelina einen Blick zu. Vielleicht hätte ich ein schlechtes Gewissen gehabt, einer Vierjährigen solche Geschichten zu erzählen, hätte sie sie nicht längst gekannt. Mit diesen Geschichten waren wir aufgewachsen, sie wurden uns von klein auf eingetrichtert. Revolutionen waren in unserer Vergangenheit nichts Neues, und es war wichtig, zu verstehen, dass unser Überleben davon abhing, dass wir eine Königin hatten.


    Ich rutschte näher an Angelina heran und schauderte bei dem Gedanken, wie es wohl in dieser Zeit für die Adligen gewesen sein musste. Zu wissen, dass nur eine Flucht sie davor rettete, nicht von ihren eigenen Landsleuten – ihren Untertanen – hingerichtet zu werden, als Herrscher abgesetzt, um verbrannt, gehängt oder geköpft zu werden.


    Da ich wusste, dass sie darauf wartete, las ich weiter: »Ihr Besitz wurde geplündert, ihre Häuser und Ländereien wurden unter den neuen Führern aufgeteilt und alle Erinnerungen an die früheren Monarchen – Statuen, Fahnen, Gemälde, Münzen – vernichtet, sodass keine Spur ihrer Existenz übrig blieb.« Auf einer Seite war ein Bild, eine Zeichnung, die die frühere Herrscherfamilie zeigte, da es keine Fotografien mehr gab. Angelina streckte die Hand aus, um sie zu berühren, und fuhr mit dem Finger über die Gestalt eines Mädchens in ihrem Alter – eines Mädchens, das wahrscheinlich nur wegen ihrer Abstammung hingerichtet worden war.


    Meine Haut kribbelte. Es musste eine schlimme Zeit gewesen sein.


    »Doch trotz des Idealismus dieser Phase gab es für die Menschen unter der neuen Regierung keine Erleichterung. Alte Steuern wurden abgeschafft, nur um neue einzuführen. Eine Königin mit zu viel Macht wurde ersetzt durch einen Präsidenten, der noch mehr Einfluss hatte.« Angelina sah mich fragend an. Ich hörte auf zu lesen und versuchte, ihr zu erklären, was das bedeutete, diesmal auf Englaise. »Da jeder ein Anführer sein konnte, unabhängig von seiner Geburt, war Bestechung weit verbreitet. Wahlen wurden manipuliert und Steuern erhoben, um die zu unterstützen, die an der Macht waren. Es gab noch weitere blutige Aufstände. Die Königinnen der anderen Reiche – die mit wirklicher Macht – weigerten sich, mit dem neuen Regime zusammenzuarbeiten, weil seine Anführer nicht königlicher Herkunft waren.« Ich sah Angelina an und erklärte weiter: »Da wir keine Königin hatten, waren wir vom Rest der Welt abgeschnitten. Wir konnten wichtigen Handel nicht mehr betreiben, und die Leute mussten bald feststellen, dass unser Land nicht so unabhängig war, wie sie geglaubt hatten, dass wir das brauchten, was andere Länder produzierten. Es war dumm gewesen, anzunehmen, dass einfache Sterbliche herrschen konnten. Zuerst kam der Hunger, und dann folgten fast sofort die Seuchen.«


    Ich schmiegte mich an Angelina. Das Buch brauchte ich nicht länger, denn diesen Teil hatten wir unendlich oft gelesen, und ich kannte die Worte auswendig. Ihr Atem ging tiefer und schwerer, und auch wenn sie noch zuhörte, wusste ich doch, dass sie dabei war, einzuschlafen.


    »Das war der Wendepunkt für Ludania«, flüsterte ich an ihrer Wange. »Die Unzufriedenheit mit dem neuen Regime wuchs, und die menschlichen Verluste wurden zu groß. Die Friedhöfe waren überfüllt, sodass man die überzähligen Toten verbrennen musste. Die schwarzen Rauchwolken schienen das ganze Land zu ersticken. Das Volk rief nach einem neuen Aufstand und wollte die Herrscher der Vergangenheit wiederhaben. Aber es gab keine mehr. Sie waren alle auf dem Altar der Revolution geopfert worden.« Die letzten Worte sprach ich leise, da Angelinas Augenlider flatterten und sie endlich einschlief.


    Aber das machte nichts, sie kannte das Ende. Wir kannten es alle.


    Die anderen Länder erhielten Bittschriften von geheimen Parteien, die die neue »Demokratie« stürzen wollten. Es wurden Spione ausgesandt, um Angehörige des Königshauses zu finden, die mit denen der alten Herrscherfamilie eng verwandt waren.


    Wir brauchten eine neue Anführerin. Wir brauchten eine Königin. Und endlich fand man eine. Eine, die bereit war, ihren Platz auf dem Thron einzunehmen und unser Land von seinem Pfad der Selbstzerstörung abzubringen.


    Sie war eine starke Frau – so sagt die Geschichte – von königlichem Blut und königlicher Haltung. Als ihre Streitmächte kamen und die selbstzufriedene und schlecht ausgebildete Armee der herrschenden Regierung mit Leichtigkeit besiegte, zeigte sie ihren Vorgängern gegenüber nur insofern Gnade, als dass sie sie so unauffällig und schmerzlos wie möglich beseitigen ließ.


    Eine so mächtige Königin wurde schnell von den Monarchien der umliegenden Länder akzeptiert, und bald wurden die Sanktionen aufgehoben und der Handel und Austausch wieder aufgenommen. Das Volk von Ludania hatte wieder zu essen.


    Damals führte man das Klassensystem ein. Es sollte zukünftige Aufstände verhindern und die Menschen voneinander trennen, damit sich die rebellischen Ideen nicht erneut ausbreiten konnten.


    Sprache wurde zu einem Werkzeug, um diese Trennung zu vollziehen. Es wurde illegal, die Sprache einer anderen Klasse zu sprechen – oder auch nur zu erkennen. Sie wurde zu einem Mittel, um Geheimnisse zu bewahren und Macht und Kontrolle über diejenigen auszuüben, die … geringer waren.


    Das passierte vor Jahrhunderten – damals, als die Städte noch Namen trugen –, und auch wenn sich einige Dinge geändert hatten, blieben das Klassensystem und die Monarchie doch bestehen. Sie waren stärker als je zuvor.


    Worte wurden zur ultimativen Barriere. Das Gesetz machte jeden zum Kriminellen, der in einer anderen Sprache kommunizierte als seiner eigenen oder Englaise. Jeder, der irgendwelche Sprachbegabungen aufwies, wurde hingerichtet. Die gnadenlose Strafverfolgung hielt alle davon ab, es auch nur zu versuchen.


    Nach Hunderten von Jahren war uns die Fähigkeit, die Worte einer anderen Klasse zu verstehen, beinahe vollständig abhandengekommen, und es wurde unmöglich, eine andere Sprache als die eigene zu erlernen. Wir waren gegenüber den Nuancen anderer Dialekte resistent geworden.


    Doch selbst, wenn alle gleich wären, wäre ich immer noch eine Außenseiterin, weil ich alle Sprachen verstand.


    Und meine Fähigkeiten bezogen sich nicht nur auf das gesprochene Wort. Ich konnte jede Art von Kommunikation entschlüsseln, auch visuelle oder taktile.


    Mein Vater hatte mich einmal in ein Museum mitgenommen, eines der wenigen, die nicht während der Revolution niedergebrannt worden waren. Er hatte mir gezeigt, wie die Welt einmal gewesen war, als unser Land noch als eine einzige, einheitliche Nation lebte. Vielleicht nicht immer in Frieden, aber auch nicht in ein Klassensystem gepresst.


    Im Museum hatten wir schöne Bilder gesehen, die früheren Zivilisationen als Kommunikationsmittel gedient hatten, kunstvolle Zeichnungen, und unser Führer erklärte uns, dass sie von den Gelehrten ins Englaise übersetzt worden waren.


    Doch als er uns ihre Bedeutung vorlas, wusste ich, dass er sich irrte, dass die Übersetzung falsch war.


    Ich hatte verstanden, was die schön geschriebenen Worte wirklich bedeuteten, kannte die wahre Bedeutung der Kunst und sagte es ihm, indem ich die richtige Botschaft unserer Vorfahren vorlas.


    Der aufgebrachte Führer bestand darauf, dass ich meine Lügen widerrief und mich für meine Aufsässigkeit entschuldigte. Mein Vater verbarg seine Furcht hinter Verlegenheit und entschuldigte mich bei dem wütenden Mann. Er behauptete, meine kindliche Einbildungskraft sei mit mir durchgegangen, dass ich fantasievoll und schwierig wäre, und zerrte mich hinaus. Fort von den schönen Worten und vom Museum, bevor der Mann herausfand, dass meine Interpretation richtig gewesen war.


    Damit er mich nicht anzeigte, weil ich eine Sprache verstand, die nicht meine eigene war.


    Zuerst wurde ich für meinen Ausbruch gescholten, dann vor Erleichterung und Angst fast erdrückt. Mein Vater erinnerte mich daran, wie gefährlich es für mich war, meine Fähigkeiten zu offenbaren.


    Vor wem auch immer.


    Jemals.


    Ich war sechs Jahre alt, und es war erst das zweite Mal, dass ich meinen Vater weinen sah.


    Beim ersten Mal war ich vier Jahre alt gewesen, und er hatte gerade einen Mann getötet.
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    Meine Zimmertür ging auf, und die dunkle Gestalt meiner Mutter schlüpfte herein und brachte den Geruch nach gebackenen Leckereien mit sich, der nach der jahrelangen Arbeit im Restaurant ihre Haut zu durchdringen schien.


    Sie nickte zu Angelina hinüber. »Du solltest jetzt auch schlafen, Charlaina. Morgen ist Schule.«


    »Ich weiß. Ich bin fast fertig«, antwortete ich auf Englaise und klappte das Buch zu, auf das ich mich sowieso nicht mehr konzentrieren konnte.


    Sie setzte sich neben mich aufs Bett, strich mir das Haar aus dem Gesicht und streichelte meine Wange mit dem Handrücken. »Du siehst müde aus.«


    Ich sagte ihr nicht, dass sie diejenige war, die müde aussah. Dass ihre goldenen Gesichtszüge verblasst waren und ihre stolze Haltung nachgab. Ich war nicht davon überzeugt, dass meine Mutter für so ein hartes Leben geboren war.


    Vielleicht war das niemand.


    Ich nickte nur und antwortete: »Das bin ich auch.«


    Sie beugte sich zu mir, um mich auf die Stirn zu küssen, und der vertraute Geruch nach warmem Brot umfing mich. Es war der Geruch meiner Mutter. Sie griff nach dem Buch und nahm es mir aus der Hand.


    Dabei fiel ein Blatt Papier aus den Seiten auf die schweren Bettdecken. Meine Mutter bemerkte es nicht, und als sie sich umdrehte, um das Buch auf meinen Nachttisch zu legen, nahm ich es und faltete es auseinander.


    Sofort wusste ich, dass nicht ich es zwischen den Seiten versteckt hatte.


    Und als ich die Worte las, die dort standen, schnappte ich erschrocken nach Luft.


    »Was ist, Charlaina?«, fragte meine Mutter und drehte sich wieder zu mir um.


    Ich schüttelte den Kopf und versteckte den Zettel unter der Decke, hielt ihn fest in meiner Faust.


    Sie zog die Augenbrauen hoch, um erneut zu fragen, als die drei bekannten Töne der Sirene von der Straße ertönten, die uns mahnten, in Deckung zu gehen, und dass die Straßen von jetzt an verbotenes Terrain waren. Als meine Mutter sich wieder zu mir umwandte, hatte sie ihre Neugier vergessen und drehte die Flamme der Lampe ganz herunter.


    »Gute Nacht, Charlie«, sagte sie, dieses Mal in Englaise, was mich überraschte, da sie sich normalerweise weigerte, innerhalb unseres Hauses diese Sprache zu sprechen.


    »Gute Nacht, Mum«, antwortete ich mit schalkhaftem Grinsen, denn ich überraschte sie meinerseits damit, dass ich es in ihrer Lieblingssprache sagte.
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    Als sich die Tür schloss und ich sicher war, dass sie weg war, drehte ich das Licht wieder an.


    Ich musste es noch einmal lesen.


    Oder vielleicht auch zweimal oder dreimal … oder fünfzigmal, dachte ich, zog das zusammengeknüllte Blatt hervor und faltete es auseinander.


    Es war jetzt stärker zerknittert als zuvor, weil ich es in der Faust gehalten und vor meiner Mutter versteckt hatte.


    Ich betrachtete die Worte, die dort hingekritzelt waren, wunderte mich darüber, versuchte, herauszufinden, was ich davon halten sollte.


    Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an. Die Haare auf meinen Armen stellten sich auf.


    Ich las es noch ein letztes Mal und prägte mir die Worte ein, damit ich mich später daran erinnerte. Dann steckte ich den Zettel wieder in mein Buch und machte das Licht aus.


    Ich lauschte dem Atem meiner schlafenden kleinen Schwester und fragte mich, wie es wohl war, diese Worte zu hören anstatt nur zu lesen. Zu hören, wie sie in der Nacht leise geflüstert wurden.


    In jeder Sprache.
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      I

      
        
      
ch wagte nicht, es mir noch einmal anzusehen. Nicht ein einziges Mal in den nächsten Tagen erlaubte ich es mir, den Zettel anzusehen, der im Umschlag meines Schulbuches steckte.
    


    Ich fürchtete mich zu sehr, war zu beunruhigt über die Worte, die ich gelesen hatte. Bedeutungsschwere Worte, die das Versprechen von ungesagten Dingen in sich trugen.


    Ich hatte entsetzliche Angst vor ihnen.


    Trotzdem versuchte ich, mich auf den Unterricht zu konzentrieren, auf den Professor vor uns, der uns etwas beibringen wollte. Selbst nachdem er jahrelang immer dasselbe Thema gelehrt hatte, die Geschichte unserer Leute, der Kaufmannsklasse, war er mit Leidenschaft bei der Sache.


    Unser Unterricht war in Blöcke aufgeteilt, zu denen drei Stunden Geschichtsunterricht gehörten. Eine Stunde Geschichte der Händler und welche Rolle wir in unserer Gesellschaft spielten, eine Stunde über die Historie unseres Landes und eine weitere Stunde über Weltgeschichte, in der es um die Chroniken alter Aristokratien, Demokratien und Diktaturen ging, die vor der Herrscherzeit aufgestiegen und wieder untergegangen waren.


    Da wir zur Kaufmannsklasse gehörten, bekamen wir außerdem Unterricht in Hauswirtschaft, Buchhaltung und Ökonomie. In der einzigen Stunde, die wir frei wählen konnten, lernten wir alles über Kunst, Wissenschaft oder Kochen. Doch auch diese Wahlfächer waren auf die Bedürfnisse der Kaufmannsklasse ausgerichtet. Selbst in Kunst musste man etwas über Stoffe, Töpfereien und Grafiken lernen, die man verpacken und verkaufen konnte. Alles war Ausbildung, die uns darauf vorbereiten sollte, unseren Platz in der Gesellschaft einzunehmen.


    Halbherzig machte ich mir Notizen zum Unterricht und tat so, als fände ich das, was der Lehrer erzählte, interessanter als den Brief, der in dem Buch unter meinem Tisch steckte.


    Als ich mit dem Fuß zufällig gegen meine Ledertasche stieß, ergoss sich ihr Inhalt auf den Boden. Ich bückte mich, um das Durcheinander aufzuheben, und tauchte unter den Tisch, damit ich die losen Stifte und Papiere einsammeln konnte, die herausgerutscht waren. Mit größter Sorgfalt packte ich alles wieder ein, und dabei fiel mein Blick auf den zusammengefalteten Zettel, der hinter dem Buchumschlag hervorsah, unter dem ich ihn versteckt hatte.


    Ich ließ meine Fingerspitzen über die glatte Oberfläche gleiten, und es versetzte meiner Haut einen Stromstoß. Es juckte mich in den Fingern, ihn herauszuziehen.


    Das sollte ich nicht tun, befahl ich mir, doch mit angehaltenem Atem zog ich ihn aus dem Buch. Ich versuchte, das Gefühl der Vorfreude zu unterdrücken, das in mir aufwallte, obwohl ich mir gleichzeitig sagte, dass es ein Fehler sei, ihn noch einmal zu lesen.


    Der Zettel verdiente es nicht, noch mehr von meiner Zeit in Anspruch zu nehmen. Er verdiente es nicht, dass er schon jetzt so viel Platz in meinen Gedanken einnahm.


    Ich sah mich um, ob jemand gesehen hatte, wie ich hier unter meiner Bank einen zerknitterten Zettel las, dessen Inhalt ich längst kannte.


    Doch niemand beachtete mich.


    Ich hielt den Brief fest, und vor meinen Augen standen die sechs Worte, die dort geschrieben waren. Sechs Worte, die ich bereits auswendig kannte. Sechs Worte, die mir mehr bedeuteten, als sie sollten.


    Ich faltete erst das obere Drittel und dann das untere Drittel auf und blickte absichtlich einen Augenblick lang verschwommen darauf.


    Mein Herz schien stehen zu bleiben.


    Dann sah ich wieder klar.


    Ich schwöre, ich werde dich beschützen.


    Den Rest des Tages bemühte ich mich, den Zettel zu vergessen und den Schaden wiedergutzumachen, den ich damit angerichtet hatte, dass ich ihn überhaupt noch einmal gelesen hatte. Ich konnte den Worten nicht mehr entrinnen, es war, als wären sie irgendwie in mir eingebrannt und die Buchstaben rissig und rau in mein Fleisch geritzt. Ihre Bedeutung verursachte mir Kopfschmerzen.


    Er verlangte zu viel mit diesem einfachen Schwur.


    Wie konnte er so etwas versprechen? Und wie sollte ich ein solches Versprechen ernst nehmen? Er kannte mich kaum, und ich kannte ihn überhaupt nicht. Nicht gut genug, um ihm zu vertrauen. Nicht bei dem Wissen, das er bereits über mich hatte oder zumindest zu haben glaubte.


    Wissen, das für mich tödlich sein konnte.


    Ich konnte es mir nicht erlauben, weiter über seine Worte nachzudenken, also entschloss ich mich, sie zu ignorieren, entschloss mich, den Zettel zu vergessen. Ihn zu vergessen.


    Schließlich gab ich den Versuch auf, mich auf meine Schularbeiten zu konzentrieren, und beschäftigte mich stattdessen mit anderen Aufgaben. Ich ging nach der Schule ins Restaurant, obwohl ich an diesem Tag nicht arbeiten musste. Ich füllte Vorräte auf, machte den Abwasch und putzte Tische und Tresen. Ich machte eine Inventur der Vorräte, die bereits erledigt worden war, und half meiner Mutter, Gemüse zu schneiden, bis es für meine ruhelosen Hände nichts mehr zu tun gab.


    Doch immer noch wollten meine Gedanken nicht aufhören, sich auf seinen Brief zu konzentrieren.


    Schließlich wurde mir klar, dass mir nur eines übrig blieb.


    Ich nahm eine Kerze und ging durch die Küche zur Hintertür hinaus, in die Gasse hinter dem Restaurant.


    In einer dunklen Ecke, verborgen vor dem Blick der Passanten auf der Straße, fand ich eine geeignete Stelle und hockte mich hin, die Kerzenflamme mit der hohlen Hand schützend. Ich fasste in meine Tasche und zog den zusammengefalteten Zettel heraus.


    Ich überlegte, ob ich ihn noch einmal lesen sollte – nur noch ein letztes Mal – doch das brauchte ich nicht. Ich würde ihn nie wieder anzusehen brauchen, die Worte würden mich auf ewig verfolgen, auch ohne das Papier, auf das sie geschrieben waren.


    Ich hielt eine Ecke des Blattes an die Kerzenflamme und zögerte nur kurz, bevor das Feuer es ergriff. Ich sah zu, wie die Flammen es verschlangen und ließ es fallen, bevor ich mir die Finger verbrennen konnte.


    Vor mir flackerte die Asche auf – erst orange, dann schwarz, dann blassgrau – und wurde von dem langsamen Luftzug in der Gasse davongetragen.


    Sobald das Papier sich aufgelöst hatte und mich nicht länger in Versuchung führen konnte, fühlte ich mich besser.


    Und so fand mich Brooklynn, in einer dunklen Gasse über einer Kerze hockend und in die winzige Flamme starrend. Doch endlich fühlte ich mich frei.
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    Brooklynn war Meisterin darin, mich dazu zu bringen, Dinge zu tun, die ich gar nicht tun wollte. Schon als ich kaum älter war als Angelina, hatte Brook mich einmal dazu überredet, mir die Haare abzuschneiden und so zu tun, als sei ich ein Junge. Sie glaubte, es wäre lustig, ein Witz, die anderen Kinder glauben zu lassen, es sei ein neuer Junge in unserer Klasse.


    Dummerweise verstanden meine Eltern den Witz nicht.


    Und was noch schlimmer war: Mit dem kurz geschorenen Kopf sah ich tatsächlich wie ein Junge aus. In diesem Jahr hörten die Kinder auf, mich Charlaina zu nennen, und riefen mich stattdessen Charlie.


    Das mit dem Spitznamen war in Ordnung. Er passte sowieso besser zu mir, und das Haar wuchs irgendwann nach. Aber es war auch das Jahr, in dem ich lernte, dass ich mich nicht darauf verlassen konnte, dass Brooklynn meine Interessen über ihre stellte. Das lag nicht daran, dass sie eine schlechte Freundin war – das war sie nicht. Es lag auch nicht daran, dass sie rachsüchtig oder gemein gewesen wäre, sie war nichts davon. Sie war nur einfach … leichtsinnig. Und daher verstand es sich von selbst, dass ich mich gelegentlich gegen Brooklynn wehren musste, um nicht Dinge zu tun, die nicht zu meinem Besten waren.


    Glücklicherweise war dies nicht eine dieser Gelegenheiten, und dieses Mal war Brooklynn zur richtigen Zeit gekommen. Zu einer Zeit, in der ich genau ihre besondere Art der Ablenkung brauchte, als es dringend notwendig war, aus meiner Welt heraus und in ihre gezogen zu werden.


    Einen Abend mit Brooklynn auszugehen, war genau das, was ich brauchte, um mich abzulenken von … anderen Dingen.


    Und die Feier im Park war bestimmt die perfekte Ablenkung.
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    Wir mussten meinem Vater schwören, zusammenzubleiben – ein Versprechen, von dem meiner Meinung nach Brooklynn am meisten profitierte – und meiner Mutter, rechtzeitig vor der Ausgangssperre zurück zu sein. Ich glaubte kaum, dass sie fürchtete, wir könnten zu spät kommen. Der Park würde lange vor dem Sirenensignal geräumt sein. Das Letzte, was die Leute wollten, war, dabei erwischt zu werden, wie sie das Gesetz brachen.


    Und wie immer trug ich meinen Ausweis sicher an die Brust gepresst.


    Schon bevor wir bei der Versammlung am Fluss ankamen, wusste ich, was uns erwartete. Als diese »Feiern« begonnen hatten, waren sie eigentlich etwas anderes gewesen und dienten einem bestimmten Zweck. Sie fingen als Veranstaltungen an, mit denen man den neuen Rekruten seine Unterstützung zeigte, eine Feier für die neuesten Truppen – als die Bedrohung durch einen Krieg gegen innere und äußere Feinde immer deutlicher wurde.


    Doch im Laufe der Wochen und Monate, die sich nun schon ein Jahr hinzogen, wandelten sich die Feiern zu etwas ganz anderem. Jetzt waren es einfach nur noch staatlich sanktionierte Feste. Partys, bei denen sich Jugendliche am Flussufer unter dem Deckmantel des Patriotismus trafen und die Ausrede nutzten, um sich zu verabreden, zu tanzen, zu schreien, zu singen und sich zu amüsieren.


    Nur ein einziges Mal war es gefährlich geworden, als die betrunkene Menge, angestiftet durch einen Mann, der zum Widerstand aufrief, unruhig und aggressiv wurde. Gewalt war ausgebrochen und in die Straßen der Stadt übergeschwappt.


    Mehrere der Beteiligten wurden von genau den Soldaten getötet, denen zu Ehren diese Feiern eigentlich stattfanden.


    Aber das war viele Monate her, und jetzt patrouillierten Wachen bei den monatlichen Zusammenkünften, um für Ordnung zu sorgen, bevor das Chaos ausbrach – bevor die Partys zu Protestveranstaltungen wurden. Und an diesem Abend, als der Frühling sich dem Sommer zuwandte und es wärmer wurde, waren die Feiernden in Jubelstimmung. In der Luft am Flussufer lag das Versprechen von Gesang und Tanz und Drinks. Der Klang der Instrumente, die in geübter Harmonie zusammen spielten, zog sich über die üppige Parklandschaft bis in die Straßen dahinter. Es klang hoffnungsvoll und berauschend.


    Brooklynn fasste mich an der Hand, um sicherzugehen, dass ich meine Meinung nicht änderte und davonlief. Aber das musste sie nicht. Ich war froh, hier zu sein, dankbar für ihre Gegenwart und für die Ablenkung.


    Wir kamen an einer Gruppe Männer vorbei, die unter einem dichten Blätterdach verschiedene Instrumente spielten. Sie sangen sowohl laut als auch falsch, und ich musste über sie lachen, als sie immer lauter wurden, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen. Brooklynn kicherte und ermutigte sie, indem sie winkte und zwinkerte und die Hüften schwang. Sie riefen uns nach, zurückzukommen, um für sie zu singen, aber Brooklynn zog mich weiter und ignorierte ihre misstönenden Bitten.


    An einem blühenden Busch blieben wir stehen, und Brooklynn pflückte eine makellose, rote Blüte und steckte sie mir hinter dem Ohr ins Haar, leise summend und sich im Takt der Geräusche um uns herum wiegend.


    Sie neigte sich vor, küsste mich auf die Wange und sagte zwinkernd: »Du siehst wunderschön aus.«


    Ich packte sie an beiden Armen und sah sie fest an, doch ein leichtes Lächeln spielte um meine Lippen. »Du bist jetzt schon betrunken, stimmt’s?«


    Sie musste grinsen. »Kann schon sein, ein klein wenig.«


    Sie nahm meine Hand, und wir gingen weiter. Die Wege zur Mitte des Parks, wo das Fest seinen Höhepunkt fand, waren von riesigen Fackeln beleuchtet, die Feierlichkeiten bereits in vollem Gange.


    Wir wurden von einigen Leuten begrüßt, die wir zum Teil kannten, zum Teil aber auch nicht. Brooklynn kannte weit mehr als ich, vor allem von den blau gekleideten Wachen. Sie bemühte sich, mich vorzustellen, aber ich wusste, dass sie irgendwann vergessen würde, dass ich überhaupt da war, und mich allein ließ. So war sie eben. Ich verstand das.


    Irgendjemand reichte uns Drinks, und die kühle Flüssigkeit brannte wie Feuer in meiner Kehle, entspannte meinen Körper und beruhigte meinen Kopf. Brooklynn brauchte wahrscheinlich keinen weiteren Drink mehr, nahm ihn aber trotzdem an.


    Sie bahnte sich ihren Weg zu der Menge unter dem Dach der blühenden Bäume, um zu tanzen, und ich sah ihr nach. Die Hände hoch über dem Kopf erhoben, drehte sie sich hypnotisch im Kreis und lud mit ihren Augen und ihren Bewegungen andere ein, näher zu kommen.


    Wie immer wünschte ich mir, dass Aron da wäre. Er würde bei mir bleiben. Er würde mir nie von der Seite weichen.


    Aber Aron mitzunehmen, verstieß gegen Brooks Regeln. Sie nahm ihn ungern mit, wenn wir ausgingen. Tagsüber wetteiferte sie mit mir um seine Aufmerksamkeit, so wie es schon immer gewesen war, aber nur, weil es sein musste. Doch die Abende gehörten uns beiden allein.


    Eine absurde Regel, wenn man daran dachte, dass sie jedes Mal, wenn wir ausgingen, neue Freunde fand und mich schnell im Stich ließ, wenn sich die Gelegenheit ergab.


    Ich blickte auf und sah Brooklynn mit jemandem tanzen, einem strubbligen Jungen, der sie an sich zog und den Arm um ihre Taille legte, während sie ihm kühn in die Augen sah, als seien sie die einzigen Menschen auf diesem überfüllten Platz.


    Noch bevor ich die Augen verdrehen konnte, unterbrach eine harte Stimme hinter mir meine Gedanken und ließ mich trotz der warmen Nacht erzittern.


    »Du solltest nicht hier sein. Im Park ist es nach Einbruch der Dunkelheit nicht sicher.« Dann fühlte ich seine Hand mit der Innenfläche sanft über meinen nackten Arm streicheln, eine Geste, die im Widerspruch zu seinem harschen Ton stand.


    Mein Magen schlug einen Purzelbaum, und im gleichen Augenblick wurde mir schlecht, als ich merkte, dass ein kleiner Funke von etwas anderem in mir aufflackerte. Etwas, das sich viel zu sehr nach Hoffnung anfühlte. Ich unterdrückte das Gefühl und antwortete stattdessen auf seine Warnung, reckte den Unterkiefer vor und weigerte mich, mich umzudrehen.


    »Zu meinem Glück ist es nicht deine Entscheidung, wo ich nach Einbruch der Dunkelheit hingehe. Oder mit wem.« Ich zog meinen Arm weg und ignorierte, dass sich bei seiner Berührung die Härchen darauf prickelnd aufgerichtet hatten. Ich stolzierte fort, auf die andere Seite der Tanzenden, und ließ Brook dabei nicht aus dem Blick, damit ich sie in der Menge nicht verlor. Und damit ich Max nicht ansehen musste, ich nicht in seine beunruhigenden grauen Augen sehen musste.


    Ich hörte, dass er mir folgte.


    »Charlie, warte. Ich wollte dir nicht vorschreiben, was du tun sollst.« Diesmal klang seine Stimme weicher und bat mich, ihm zuzuhören.


    Ich schüttelte den Kopf als hartnäckige Weigerung, allerdings eher für mich selbst. Ich bezweifelte, dass er die leichte Bewegung im Mondlicht überhaupt gesehen hatte.


    Einerseits wollte ich, dass er mir folgte, da war ich mir fast sicher, obwohl ich nahe daran war, vor ihm fortzulaufen. Mein Herz schlug schneller, und ich war über meine eigene Reaktion so verwirrt und unsicher, dass mir ganz schwindelig wurde.


    Mein ganzer Körper kribbelte, als sei er nie zuvor so lebendig gewesen.


    Dann legte sich seine Hand um meine und zwang mich, vor ihm stehen zu bleiben. Der Kampf in mir tobte so stark, dass ich fast daran verzweifelte.


    Ich wollte meine Hand zurück und auch wieder nicht. Es war, als gehörte sie ihm, und doch weigerte ich mich, ihn auch nur anzusehen.


    »Charlie.« Es brauchte nur dieses eine Wort, diesen geflüsterten Namen, dass er meine volle Aufmerksamkeit hatte.


    Ich versuchte, zu atmen und meinen Stolz zu überwinden, doch er blockierte mir die Kehle. Max’ Daumen streichelte mich ganz sanft und löste eine Flut von Gefühlen aus, die mich pulsierend durchzogen.


    Ich ließ ergeben die Schultern hängen.


    »Geh nach Hause. Ich kann mein Versprechen nicht halten, wenn du dich in Gefahr begibst.«


    Sein Versprechen. Die Erinnerung an seinen Brief ließ mir Schauer über den ganzen Körper laufen und doch spürte ich das Verlangen, ihm näher zu sein.


    »Ich werde nicht gehen«, widersprach ich, aber ich hatte Angst, den Blick zu heben. Ich hatte Angst, ihn zu sehen und ihn sehen zu lassen, was ich so gerne verbergen wollte, nämlich, dass er bei mir bleiben sollte.


    Er ließ meine Hand los, die seltsam leer und kalt an meine Seite fiel. Hart und knapp fragte er: »Und wenn ich dich zwinge, zu gehen?«


    Ungläubig starrte ich ihn an. »Das kannst du nicht machen!«


    Doch sobald ich es aussprach, wusste ich, dass ich unrecht hatte. Genau das konnte er tun.


    Seine Uniform war frisch, sauber, autoritär. Mehr brauchte er nicht, um mich aus dem Park führen und nach Hause bringen zu lassen. Es spielte keine Rolle, ob ich bleiben wollte, Max konnte mich zwingen, zu gehen.


    Meine Kiefer pressten sich aufeinander, und ich sah ihn böse an und trat auf ihn zu.


    »Das wagst du nicht! Ich habe jedes Recht, hier zu sein. Ich habe nichts getan, und nicht ich bin es, die hier Leute belästigt, sondern du! Du bist der, der gehen sollte!« Ich versuchte, ihn wegzustoßen, doch er rührte sich nicht. Er zuckte nicht einmal. »Ich wollte nur mit meiner Freundin ausgehen«, zischte ich ihn fast hysterisch an, »und wenn ich gewusst hätte, dass du hier bist, dann wäre ich nicht hergekommen!«


    Ich versuchte, einfach um ihn herumzugehen, doch noch bevor ich wusste, wie es geschah, hatte er die Arme fest um mich gelegt.


    Mein Gesicht presste sich an seine Brust, durch den dicken Wollstoff seiner Jacke konnte ich sein Herz schlagen hören. Ich spürte die Wärme seines Körpers, der sich an mich drängte, so wie meiner ihm nahe sein wollte. Und sein würziger Geruch, den ich einatmete, machte mich schwindelig. Ich wollte mehr, so viel mehr.


    Mein Widerstand begann zu bröckeln und schmolz schließlich ganz dahin, und ich suchte Schutz in seinen Armen.


    »Und wenn ich gewusst hätte, dass du hier bist, wäre ich gekommen, nur um dich zu sehen«, hörte ich Max’ Stimme an meinem Ohr grollen. Und dann sagte er in dieser Sprache, die ich nicht hätte kennen dürfen: »Ich wollte dich immer nur schützen, Charlie. Mehr wollte ich nie.«


    Und sofort war er vorbei, dieser flüchtige, idyllische Moment, in dem ich beinahe meine Wachsamkeit aufgegeben hätte. Noch bevor mir eine Antwort einfiel, erstarrte ich und wünschte mir, er hätte das nicht gesagt.


    Nicht so.


    Ich stieß ihn fort und befreite mich aus seinen Armen.


    Als ich ihn anfunkelte, sah ich, dass er erkannte, was er getan hatte, dass er seinen Fehler einsah. Er hätte Englaise sprechen sollen.


    »Charlie, es tut mir leid.«


    Aber ich verschwand schon in der Menge, und dieses Mal lief er mir nicht nach.


    Obwohl sich ein Teil von mir noch immer wünschte, dass er es täte.
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    Als mich Brooklynn fand, war sie ganz außer Atem, und auch wenn ich für ihre Begeisterung nicht mehr in Stimmung war, brachte sie sie trotzdem mit. Sie war vom Alkohol und von Aufmerksamkeit berauscht. Für sie war es das Höchste.


    Sie nahm meine Hand und zog mich von dem Platz unter den Bäumen am Flussufer weg, wo ich mich versteckt hatte. Sowohl die Blätter als auch die Nacht hatten mich unsichtbar werden lassen.


    Aber Brook war entschlossen gewesen, und ich hörte sie rufen, lange bevor sie mich an dem dunklen Platz entdeckte, an dem ich schweigend vor mich hin schmollte.


    »Ich habe gerade einen ganz unglaublichen Jungen getroffen. Du musst ihn kennenlernen. Glaub mir, Charlie, du wirst ihn lieben!« Ihre Hand fühlte sich in meiner längst nicht so stark und beruhigend an wie die von Max. Ihre Haut war warm und weich, aber ihre Finger drückten meine beharrlich.


    Ich machte ein paar Schritte, weil sie mich mitzog, und stolperte auf den Weg. »Wenn er so toll ist, warum gehst du dann nicht mit ihm? Dazu brauchst du mich doch nicht!«


    Brooklynn grinste und zog die Augenbrauen hoch. »Weil er einen Freund hat. Einen echt süßen Freund.« Wieder zerrte sie an mir und schleppte mich ein paar Schritte weiter. »Komm schon, das willst du bestimmt nicht verpassen.«


    Ich schüttelte den Kopf und blieb stehen. »Ich bin nicht in Stimmung, jemanden kennenzulernen. Nicht heute Abend, Brook!«


    Sie ließ mich los und stemmte die Hände in die Hüften. Ihre Haltung war herausfordernd, und ihre dunklen braunen Augen funkelten.


    »Warum nicht? Wegen deines kleinen Soldaten?«


    Ich starrte sie an, nicht sicher, ob ich sie verstand.


    Sie zuckte mit den Achseln. »Ja genau, ich habe euch beide gesehen. Na und, Charlie? Ich habe auch gesehen, dass er dir nicht nachgelaufen ist. Warum verschwendest du dann deine Zeit damit, hier herumzusitzen, und lässt dir von ihm den Spaß verderben?«


    Vielleicht hasste ich Brooklynn in diesem Moment, zumindest war ich näher daran als je zuvor.


    Sie hatte mich mit Max streiten sehen und mich dann allein weggehen lassen, obwohl sie gewusst haben musste, dass ich aufgeregt war. Sie kümmerte sich mehr darum, zu irgendeinem Kerl zurückzukommen, als sich zu sorgen, dass ich sie vielleicht brauchen könnte.


    Aber da war noch etwas anderes, nämlich wie sie sagte: »kleiner Soldat«. Es hatte so bösartig geklungen.


    War Brook eifersüchtig?


    Ich musste an den Nachmittag denken, als Max ihr vor der Schule keinerlei Beachtung geschenkt hatte, selbst nachdem sie ihr Bestes getan hatte, um ihm aufzufallen. Brooklynn war es nicht gewohnt, ignoriert zu werden.


    Und schon gar nicht, meinetwegen ignoriert zu werden.


    Plötzlich fragte ich mich, ob sie mich deswegen so gerne um sich hatte. Es tat ihr gut, zu wissen, dass Männer immer zuerst sie bemerken würden. Ich fragte mich auch, ob Aron deshalb nicht mit uns kommen durfte. War es, weil er sie trotz ihrer äußeren Erscheinung durchschaut und entschieden hatte, dass er mich mehr mochte?


    Dennoch war ich Brook nicht wirklich böse. Als wir zum Fest zurückkehrten, damit sie mich den Jungs vorstellen konnte, die sie kennengelernt hatte, war ich nicht einmal neidisch, dass diese nur sie ansahen und nicht mich.


    Vielleicht hätte ich es sein sollen. Ich hätte zornig und verletzt und beleidigt sein sollen, so wie sie sich verhielt.


    Stattdessen tat sie mir einfach nur leid.
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    Max war noch da. Ich sah ihn zwar nicht, aber ich wusste, dass er in der Nähe war. Ich spürte seine Anwesenheit so deutlich wie meine eigene.


    Ich spielte Brooklynns Spiel mit, tat so, als würde ich mich großartig amüsieren. Doch ich tat es nur Max’ wegen. Um ihm zu zeigen, dass es mir völlig egal war, ob es ihm lieber war, wenn ich ginge.


    Ich lernte Brooks Freunde kennen, und sie hatte recht, der Junge, den sie getroffen hatte – der mit den strubbligen Haaren, mit dem sie zuvor getanzt hatte –, schien wirklich nett zu sein. Auch sein Freund Paris war echt süß. Außerdem waren sie Händler. Sie trugen einfache Kleidung aus braunem und grauem Stoff, die mir vertraut war. Und bei ihnen musste ich nicht vorgeben, nicht zu verstehen, was sie sagten, egal, in welcher Sprache sie redeten. Genau mit solchen Menschen sollte ich verkehren.


    Aber ich hatte richtig vermutet, als ich annahm, dass ihre Augen den ganzen Abend über an Brooklynn hängen würden. Selbst Paris, der sich wirklich bemühte, dass ich mich wohlfühlte, konnte den Blick nicht von ihr lassen.


    Doch es spielte sowieso keine Rolle, denn eigentlich wollte ich auch nicht mit ihm hier sein. Jede Faser meines Körpers strebte danach, Max unter den Feiernden zu suchen, bis ich ganz nervös und angespannt war. Ich lachte über die Scherze der Jungs und nahm den zweiten Drink, den Paris mir anbot, obwohl sich bereits alles zu drehen begann.


    Als er mir die Hand auf die Hüfte legte und mich in Richtung der Tänzer führte, folgte ich ihm. Unsere Schultern stießen aneinander, er zog mich dichter an sich, als mir lieb war, und ich erschrak über meine Reaktion, denn noch kurz zuvor hatte ich mich gefragt, wie es wohl wäre, mich so an Max zu schmiegen. Bei Paris war es genau umgekehrt, seine Berührung stieß mich ab, und mein Körper widersetzte sich.


    Doch er hatte starke Arme und forschende Hände und neigte sich dicht über mich.


    Ich sah mich um und versuchte, nicht nervös zu werden, während er mich mit alkoholgeschwängertem Atem anhauchte. Sein Körper bewegte sich zur Musik, und um keine Szene heraufzubeschwören, beschloss ich, mitzumachen. Doch ich tanzte halbherzig und folgte dem Takt nur stockend. Ich fragte mich, wie lange der Song noch dauern würde und wie bald ich mich unbemerkt entfernen konnte.


    »Du hast schöne Augen«, bemerkte Paris auf Parshon. Seine Worte schlugen mir heiß und klebrig ins Gesicht. Fast hätte ich gelacht, und ich versuchte, mich daran zu erinnern, wann er den Blick lange genug von Brooklynn abgewandt hatte, um meine Augen zu bemerken.


    Stattdessen lächelte ich schwach und wandte den Kopf ab.


    »Danke«, sagte ich laut, um die Musik zu übertönen. Ich wünschte, dass das Lied endlich vorbei sein würde.


    Aber nicht eine Pause beendete den unangenehmen Tanz, sondern etwas, worauf ich ganz und gar nicht vorbereitet war. Etwas, auf das man nie vorbereitet war.


    Das Gellen der Sirenen explodierte, als ob sie in meinem Kopf losgegangen seien, und sie zerschnitten die Nacht mit grellem Kreischen. Das waren nicht die Klänge der Ausgangssperre.


    Ich erstarrte, und das um mich herum ausbrechende plötzliche Chaos machte mich benommen.


    Schreie hallten, auch wenn ich sie über den allgemeinen Lärm kaum hören konnte. Ich spürte, wie ich in alle Richtungen gestoßen wurde, als die Leute sich in ihrem Bemühen, aus dem Park zu fliehen und irgendwo in Deckung zu gehen, gegenseitig umschubsten.


    Ich suchte nach Brooklynn. Ich hatte sie eben noch gesehen! Aber jetzt konnte ich sie in dem Durcheinander und dem Gedränge nicht mehr finden.


    »Brooklynn!«, schrie ich, doch meine Stimme ging im Lärm unter.


    Ich sah, wie ein Mädchen in meinem Alter in der Flut der Flüchtenden stürzte. Ein Mann rannte über sie hinweg und traf sie mit seinem schweren Stiefel am Kopf. Sie versuchte, den anderen aus dem Weg zu gehen und zum Rand des Pfades zu kriechen. Ihre Finger krallten sich in die Erde, aber sie war nicht schnell genug.


    Benommen sah sie auf, und Blut rann ihr über das Gesicht.


    In dem Moment, als sie den Kopf hob, erkannte ich sie.


    Es war Sydney, das Ratsmädchen von der Akademie, die uns jeden Tag ärgerte, wenn wir auf dem Weg zur Schule dort vorbeikamen. Die, die mit ihrer Familie bei uns im Restaurant gewesen war und sich über mich lustig gemacht hatte, weil sie glaubte, ich könnte nicht verstehen, was sie sagte.


    Bevor ich es mir ausreden konnte, lief ich auf sie zu. Auf dem Weg zu ihr wurde ich gestoßen und gezerrt, geschubst und getreten, jeder war nur darauf aus, sich selbst zu retten.


    Und als ich bei Sydney ankam, wäre ich beinahe auch auf sie getreten. Körper drängte sich an Körper, und ich wurde fast an ihr vorbeigeschoben.


    Ich warf mich so heftig wie möglich in eine Lücke zwischen den Leibern und zwang mich hindurch. Eine Hand griff in meine Haare und riss daran. Meine Kopfhaut schien in Flammen zu stehen, und vor Schmerz schreiend neigte ich mich vor, um mich loszureißen.


    Niemand hörte mich. Niemanden interessierte es.


    Ich sah Sydney, die sich immer noch bemühte, ihnen aus dem Weg zu kriechen. Sie sah aus, als sei sie am Ende ihrer Kräfte. Ich stolperte kurz, aber ich war entschlossen, packte sie unter den Armen und zog sie nach hinten, weiter vom Weg fort. Weiter weg von den Füßen, die auf ihr herumtrampelten.


    Die Sirenen heulten immer noch unablässig, doch mir blieb keine Zeit, mir Sorgen zu machen, was sie bedeuteten.


    Ich bückte mich und rief ihr direkt ins Ohr, in der vagen Hoffnung, dass sie mich verstand: »Kannst du aufstehen? Kannst du laufen?«


    Sie sah mich verwirrt blinzelnd an, und ich fragte mich, ob sie mich überhaupt gehört hatte. Doch dann nickte sie langsam, fast zu langsam, streckte die Hand aus und ließ sich von mir hoch helfen.


    Zuerst war sie etwas wackelig auf den Beinen, und ich hielt sie fest, bis sie ihr Gleichgewicht fand. Sie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber ich konnte sie nicht hören. Ihre Worte gingen im Lärm um uns herum unter.


    Kopfschüttelnd zuckte ich mit den Achseln.


    Sie trat näher, bis ihr Mund fast an meinem Ohr lag. »Warum machst du das?«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, wie ich ihre Frage beantworten sollte, daher versuchte ich es gar nicht erst.


    »Wir müssen hier weg. Wo wohnst du?«


    Sie wies nach Osten. Ich vermutete, dass sie dorthin musste, wo die Ratsfamilien wohnten, in den besseren Wohnvierteln im Ostteil der Stadt.


    Aber ich wollte nach Westen, in meinen Stadtteil. Zu meiner Familie. Zu Angelina.


    Mein Herz zog sich zusammen. Ich musste meine Schwester finden.


    »Ich kann nicht mit dir kommen!«, schrie ich so laut ich konnte. »Kannst du allein gehen? Weißt du, wo du deine Familie findest?«


    Ihre Hand schoss vor und griff nach meiner, und ich merkte, dass sie mir so ihre Antwort gab. Sie wollte nicht, dass ich sie verließ. Sie wollte nicht alleine ihren Weg finden müssen.


    Sie kam mit mir.


    Das Gedränge war jetzt weniger dicht, da die meisten Menschen bereits in die Nacht verschwunden waren, um nach Verstecken zu suchen, in denen sie Schutz finden konnten. Es bestand keine Gefahr mehr, zu Tode getrampelt zu werden, doch dafür regte sich eine neue Furcht, denn in der Ferne war wieder und wieder ein dumpfes Knallen zu hören, das sich über die beständig kreischenden Sirenen erhob.


    Sydney hielt meine Hand und zuckte zusammen, bei jeder Explosion erzitterte ihr Körper.


    Ich erkannte diese neuen Geräusche, auch wenn ich sie noch nie zuvor selbst gehört hatte.


    Bomben.


    Es war das Donnern von Bomben.


    Dies war keine Übung, und es war auch keine Warnung. Die Stadt wurde angegriffen.


    Ich musste zu Angelina.
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    Wir waren noch nicht weit gekommen, als ich mich plötzlich von hinten gepackt fühlte, und noch bevor ich mich wundern konnte, wer da an mir zerrte, oder warum, stolperte ich schon zurück, völlig aus dem Gleichgewicht gebracht.


    Zum zweiten Mal an diesem Abend stürzte ich Max in die Arme, und dieses Mal hatte ich nicht die Absicht, ihn fortzustoßen. Und so wie sich seine Arme wie Stahlbänder um mich schlossen, bezweifelte ich, dass er es zugelassen hätte.


    »Ich habe dich überall gesucht!«, schrie er, doch ich hätte seine Worte auch so gehört. »Wo warst du?«


    Ich bekam kaum Luft, und meine Antwort wurde an seiner Brust gedämpft.


    Er lockerte seinen Griff so weit, dass ich den Kopf zurücklegen konnte, und als ich seinen Gesichtsausdruck sah, löste sich all der Zorn, den ich noch verspürt hatte, in Luft auf.


    Er hatte sich Sorgen um mich gemacht! Es war schrecklich, dass es genau dieser Moment war, im Plärren der Sirenen und dem Lärm der Bomben am Nachthimmel, in dem sich mein Herz öffnete.


    Ich erinnerte mich daran, dass Angelina noch allein war, und unterdrückte diese neuen und unwillkommenen Gefühle. Wir hatten keine Zeit für Verliebtheiten.


    »Ich muss zu meiner Familie! Ich muss meine Schwester finden!«, rief ich, zappelte mich los und rannte weiter. Ich überließ den beiden hinter mir die Entscheidung, ob sie mir folgen wollten.


    Obwohl ich ihre Schritte nicht hören konnte, wusste ich, dass sie bei mir blieben. Max hielt leicht mit mir Schritt und lief neben mir her, aber ich machte mir Sorgen um Sydney. Ich fürchtete, sie könnte zurückbleiben, doch deswegen wurde ich nicht langsamer. Ich konnte nicht warten. Und ab und zu erhaschte ich aus den Augenwinkeln einen Blick auf sie, der mir sagte, dass sie noch da war und irgendwie mit uns mithielt.


    Die Sirenen waren überall, aber ich konnte nicht erkennen, aus welcher Richtung die Explosionen kamen. Gelegentlich hatte ich den Eindruck, als liefen wir direkt darauf zu, dann wieder schienen sie ganz weit weg zu sein, auf der anderen Seite der Stadt.


    Vielleicht stimmte beides.


    Männer und Frauen, Kinder und alte Menschen hatten die Straßen bevölkert, seit wir den Park verließen. Doch als wir den Westteil der Stadt erreichten, waren sie fast menschenleer. Ich fürchtete, dass wir zu spät waren, dass meine Familie bereits irgendwo Schutz gesucht hatte und ich sie in dieser Nacht nicht finden würde.


    An die andere Möglichkeit wagte ich nicht zu denken … daran, dass der Krieg unserem Haus zu nahe gekommen war.


    Als wir um die letzte Ecke bogen und ich sah, dass alle Häuser in unserer Straße noch standen, unversehrt von den Bomben, die auf die anderen Stadtteile niedergingen, hätte ich vor Erleichterung fast aufgeschrien.


    In unserem Haus flackerte Kerzenschein.


    »Wartet hier!«, rief ich Max und Sydney zu.


    Sydneys Gesicht war schmerzverzerrt, und ich wusste, dass es zu viel für sie gewesen war, so lange und so schnell zu laufen. Das Blut auf ihrer linken Wange verklebte ihre Haare. Sie schien dankbar, sich einen Moment ausruhen zu können.


    Gerade als ich auf die Haustür zulief, wurde sie von innen geöffnet, und mein Vater, der Angelina auf dem Arm trug, rannte mich beinahe um.


    »Gott sei Dank! Magda! Magda!«, schrie er meiner Mutter zu, während er mich an sich zog. »Sie ist hier! Es geht ihr gut!«


    Er drückte mich, und Angelina wurde zwischen uns geklemmt. Meine Mutter drängte sich an meinem Vater vorbei, packte mich und streichelte mich, um sich zu vergewissern, dass ich heil und unversehrt war.


    Dann reichte mir mein Vater das zappelnde Bündel, und Angelina grub die Hände in meine Haare und schlang die Arme um meinen Hals.


    »Nein!«, rief ich, als ich verstand, was er beabsichtigte. »Ihr müsst mit uns kommen! Ihr dürft uns nicht allein gehen lassen!« Meine Stimme war heiser vom Schreien, aber er musste mir zuhören.


    Das vernichtende Donnern einer Bombe ließ in der Nähe alles erzittern, und ich zuckte zusammen und duckte mich unwillkürlich. Die Explosionen schienen lauter zu werden. Und näher zu kommen.


    Mein Vater schüttelte den Kopf, und ich las die Antwort in seinen Augen. Er hatte sich bereits entschieden. »Wir bleiben hier. Ihr Mädchen seid ohne uns besser dran.« Diesmal sprach er Englaise – was für meinen Vater sehr ungewöhnlich war und gar nicht seinem Charakter entsprach. Ich war mir nicht sicher, was mich mehr überraschte: Dass er seine Töchter in die umkämpften Straßen der belagerten Stadt schickte oder dass er nicht Parshon gesprochen hatte.


    Meine Mutter reichte mir ein Bündel, das ich nahm und mir über die Schulter warf.


    »Da drinnen ist etwas zu essen und zu trinken«, schrie sie mir zu, während mich mein Vater die Treppenstufen hinunterschob. »Wenn alles vorbei ist, kommen wir euch holen. Bis dahin musst du deine Schwester beschützen, Charlaina!« Sie trat auf die Straße, fasste mich an den Schultern und sah mir fest in die Augen, so ernst, wie ich sie nie zuvor gesehen hatte. Ihre Worte klangen bestimmt, sogar hart. »Kommt nicht zum Haus zurück, bevor ihr nicht mit absoluter Sicherheit wisst, dass es sicher ist!« Sie schüttelte mich kurz. »Ich meine es ernst, Charlie. Bleib vom Haus weg und geh den Truppen aus dem Weg, denen von beiden Seiten. Und was auch immer passiert, sag niemandem, was du kannst!« Ihr Griff schloss sich fester um meine Schultern – der Druck übermittelte mir ein Gefühl von tiefer Liebe –, während sich ihr Gesicht vor Schmerz verzerrte und ihr Tränen in die Augen stiegen.


    Sie küsste uns beide auf die Stirn und atmete noch einmal unseren Geruch, um sich daran zu erinnern.


    Dann stieß mich mein Vater an und zwang mich, die ersten Schritte von ihnen fortzugehen. Ich wandte mich um, presste Angelina an meine Brust und rannte zu der Ecke zurück, an der Max und Sydney warteten. Mit brennenden Augen gehorchte ich meinem Vater.


    Es schien so falsch. Alles schien falsch.


    Ich machte mir Sorgen um meine Eltern und meine Schwester. Aber was noch schlimmer war: Ich machte mir Sorgen um mich selbst und hatte deswegen ein schlechtes Gewissen.
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ax nahm das Bündel mit den Vorräten und bot an, Angelina zu tragen, aber sie klammerte sich an mir fest. Mir war es recht, denn ich brauchte sie ebenso wie sie mich.
    


    »Wir sollten zu den Minen gehen!«, rief ich über den Lärm hinweg. »Dort können wir uns verstecken, bis die Kämpfe vorbei sind!« Ich lief voraus und frage mich, ob ich den richtigen Weg nahm. Über den Gebäuden sah ich in der Ferne ein unregelmäßiges Aufblitzen, das nur die Vernichtung von Häusern, Geschäften und Schulen bedeuten konnte. Flammen schlugen in den Himmel, und Rauchschwaden trieben durch die Nacht.


    Und immer noch kreischten die Sirenen.


    Fast niemand wagte sich jetzt noch auf die Straße, nirgendwo waren Menschen zu sehen. Die Stromversorgung fiel aus, und während wir liefen, flackerten die Straßenlaternen um uns herum auf und verloschen dann. Ich wusste nicht, warum die Sirenen immer noch heulten, aber ich nahm an, dass sie an ein anderes Netz angeschlossen waren, eine Art Notsystem, das sie in Betrieb hielt, selbst wenn alle anderen Energiequellen versagten.


    Ich hatte das Gefühl, dass die Schwärze mir bis in die Lungen reichte und den Atem nahm.


    Angelina musste ähnlich empfinden, denn sie ließ den Kopf an meinen Hals sinken und weigerte sich, aufzusehen.


    Ich beneidete sie. Ich wünschte mir, ebenfalls die Augen schließen zu können, mein Gesicht zu vergraben, um nicht zusehen zu müssen, wie die Welt um mich herum zusammenbrach.


    Glücklicherweise hatte Max eine Taschenlampe dabei. Es war nicht viel, aber als er sie einschaltete, konnten wir zumindest sehen, wohin wir traten, damit wir nicht stolperten.


    Meine Beine taten mir bereits weh, und meine Arme zitterten unter dem Gewicht meiner Schwester, aber ich fühlte mich sicherer, wenn ich sie hielt. Und so ungern ich es zugab, es tat auch gut, Max bei mir zu haben.


    Sydney hielt uns nicht auf, das schien mir in dem Moment ebenfalls ein kleines Wunder zu sein.


    Doch im nächsten Augenblick änderte sich plötzlich alles, und mein Plan, es in die sicheren Minen zu schaffen, löste sich mit einem Mal in Luft auf wie die Teile eines geschriebenen Eides in den Flammen.


    Vor uns zerriss der grelle Blitz einer Explosion die Nacht, gefolgt von ohrenbetäubendem Krachen. Ich schmeckte förmlich die Druckwelle, die durch die Luft raste.


    Angelina zuckte in meinen Armen zusammen, als ich stehen blieb und mich um sie krümmte, um sie so gut wie möglich zu schützen. Ihre Fingernägel gruben sich in meine Haut. Max packte mich am Arm und zog mich näher zu einem Haus auf der anderen Straßenseite, fort von der Explosion.


    In meinen Ohren klingelte es, und ich konnte den Klang der Sirenen nicht mehr von dem Rauschen in meinem eigenen Kopf unterscheiden. Die Geräusche wurden eins, und als ich sah, wie sich meine kleine Schwester die winzigen Zeigefinger in die Ohren steckte, wusste ich, dass es nicht nur mir so ging. Angelina zitterte am ganzen Körper, ich drückte sie fester an mich und versuchte, sie wortlos zu trösten.


    Dicht neben der ersten Bombe explodierte eine zweite.


    Doch Max stieß uns bereits in die entgegengesetzte Richtung, weg von den Minen und weg von den letzten Angriffen auf die Stadt.


    Ich fragte mich kurz, wie lange es dauern würde, bis die Bomben nicht mehr unsere einzige Sorge waren. Wie lange würde es dauern, bis die feindlichen Truppen durch die Straßen zogen, dort Unheil anrichteten und rücksichtslos mordeten? Wie lange dauerte es noch, bis keiner von uns mehr sicher war?


    Aus irgendeinem Grund gingen mir in diesem Augenblick die Worte des Eides durch den Kopf, und ich versuchte, die Zeile zu finden, in der es um die Sicherheit des Volkes ging, darum, es zu beschützen. Aber so etwas gab es natürlich nicht. Der Eid war nur zum Schutz der Königin da.


    Max hielt meinen Arm fester, und ich merkte, dass er mit mir sprach. Ich konzentrierte mich auf seine Lippen und seine Stimme, die gedämpft durch das Dröhnen in meinem Kopf drang. Seine Augen blickten fest und durchdringend, er hatte die Stirn gerunzelt und neigte sich so dicht zu mir, dass ich seinen warmen Atem spürte.


    »Wo ist der nächste Schutzraum?«, schrie er.


    Ich sah, dass sich die Finger seiner anderen Hand zwischen die von Sydney geschoben hatten, die neben ihm hockte.


    Ich sagte mir, dass es keine Rolle spielte. Nicht jetzt. Ich musste Angelina in Sicherheit bringen. Max und seine Hände gingen mich nichts an.


    Ich begann, nachzudenken und mich an die Plätze zu erinnern, von denen man uns während der zahllosen Übungen erzählt hatte. Kirchen und Schulen. Aber alle waren oberirdisch und schienen zu gefährdet, als dass man sich während eines Bombenangriffes dort aufhalten sollte.


    Doch dann fiel mir ein Ort ein, an den wir gehen konnten, und der hoffentlich sicherer war als die anderen.


    »Die Tunnel!«, rief ich, hob den Kopf und erwiderte Max’ durchdringenden Blick. Unsere Gesichter waren nur Zentimeter auseinander. »Unter der Stadt, wo früher die U-Bahn gefahren ist! Sie werden als Schutzräume genutzt!«


    Ich wartete nicht auf seine Zustimmung, sondern richtete mich auf und rannte los – den Kopf so tief wie möglich gesenkt, und einen Arm um Angelina gelegt, als könnte ich sie so beschützen.


    Der Eingang war nicht weit weg, und ich hoffte, dass wir nicht zu spät kamen, dass sie nicht bereits verschlossen waren. Bitte lass uns zum Eingang kommen!


    Als wir die Treppe erreichten, die unter die Straße führte, ging ich mit Angelina voraus, und Sydney folgte uns. Max blieb oben, bis wir alle sicher hinuntergelangt waren. Ich wartete nicht darauf, dass er uns einholte.


    Vor mir konnte ich sehen, dass die Doppeltüren bereits versiegelt waren und blau uniformierte Männer Wache standen.


    Zum ersten Mal dachte ich an Max’ Uniform und fragte mich, warum er noch bei uns war, ob er nicht woanders sein sollte, wenn die Stadt angegriffen wurde. Vernachlässigte er seine Pflichten, um uns zu helfen?


    Ich rannte vor und fiel in meinem Eifer, Schutz hinter den Türen zu finden, fast über meine eigenen Füße. Die schmerzenden Muskeln in meinen Armen schrien danach, meine Schwester abzusetzen, sie zu zwingen, selbst zu laufen, aber wieder brachte ich es nicht fertig. Ich musste sie bei mir spüren. Sie war alles, was mich noch antrieb.


    Bevor wir die Tür erreichten, trat einer der Männer vor und hob warnend die Hand, um uns zurückzuhalten.


    »Hier drin ist kein Platz mehr. Ihr müsst woanders Schutz suchen.«


    Mein Herz krampfte sich verzweifelt zusammen und erschwerte mir das Sprechen. »Wir können nicht wieder hinaus! Es ist zu gefährlich auf der Straße!« Ich trat näher heran, damit er mich hören konnte.


    Der zweite Wachhabende, ein Mann mit kupferrotem Haar und blasser Haut, fingerte am Abzug seines Gewehres, das er vor der Brust hielt. Es war eine düstere Warnung. »Das ist nicht unser Problem. Die Tunnel sind voll.«


    Die Worte meiner Mutter, unter allen Umständen auf Angelina aufzupassen, klangen mir in den Ohren.


    Ich ignorierte meine Angst und trat einen weiteren Schritt auf sie zu.


    »Dann lasst bitte wenigstens sie hinein«, flehte ich und löste Angelina von mir. Sie wehrte sich und wollte mich festhalten, aber ich war stärker als sie und zog ihre Finger von mir weg. »Sie ist so klein, sie nimmt nicht viel Platz weg. Bitte!«


    Angelina hielt die Luft an, als ich sie abschüttelte. Mir brach das Herz, aber das durfte ich sie nicht sehen lassen. Ich musste stark sein.


    Der rothaarige Wachmann mit der Waffe bewegte sich so schnell, dass ich nur mit offenem Mund zusehen konnte. Er legte blitzartig das Gewehr an die Schulter, entsicherte es und zielte. Ich konnte nicht ausweichen, sondern nur nach Angelina greifen und sie wieder an mich ziehen.


    Ein erschrockener Ausruf von Sydney erinnerte mich daran, dass sie noch da war.


    Ich blinzelte die Waffe an und hob mit klopfendem Herzen die Hand. »Schon g… gut.« Meine Stimme zitterte genauso stark wie meine Hände. »W… Wir wollen keinen Ärger.«


    Ich hörte Max’ Schritte hinter mir, drehte mich aber nicht um, nicht einmal, als ich seine Hand auf der Schulter spürte. Ich sah nur auf das Gewehr und ging vorsichtig erst einen, dann zwei Schritte zurück und zog Angelina hinter mich.


    Doch was mich am meisten erstaunte, war die Reaktion des anderen Wächters, denn er wirkte plötzlich erschrocken und handelte noch schneller als der erste Mann. Er streckte den Arm zur Seite, packte den Lauf der Waffe und zerrte daran, um den rothaarigen Wachmann mit einer schnellen Bewegung zu entwaffnen. Der Soldat, der eben noch mit einem Gewehr auf mein Herz gezielt hatte, sah wegen der plötzlichen Wendung der Dinge ziemlich verwirrt aus.


    Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch der andere bedeutete ihm mit einem bösen Blick, zu schweigen, und machte damit mehr als deutlich, wer von den beiden das Sagen hatte.


    Dann zog er die Tür auf, trat beiseite und deutete an, dass wir hineingehen konnten. Alle.


    Ich wandte mich um, um zu sehen, ob Max wusste, was da gerade passiert war, aber er schob Sydney bereits durch die Öffnung, und ich konnte sein Gesicht nicht sehen.


    Ich nahm Angelina hoch, folgte ihnen, und warf den beiden Wachen im Vorübergehen einen misstrauischen Blick zu.


    Hinter uns wurden die Türen wieder geschlossen.
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    Als Erstes fiel mir die Dunkelheit auf. Sie war nicht durchdringend, diese Finsternis, sondern wurde gelegentlich von flackernden Laternen und dem blassen Schein der Taschenlampen erhellt. Aber das reichte bei Weitem nicht aus, um zu sehen, wohin wir traten.


    Wieder war ich dankbar für Max’ Taschenlampe, mit deren Hilfe wir uns auf der Suche nach einem Rastplatz einen Weg über die überfüllten Bahnsteige bahnten.


    Das war das Zweite, was mir auffiel: Menschen. Überall. Zusammengepfercht.


    Hier unter den Straßen war es ruhiger. Wir waren den Sirenen entkommen, doch es herrschte eine Atmosphäre der Verzweiflung, die jeglichen freien Raum und jede Nische vereinnahmte. Selbst die Luft schien dadurch dicker, das Atmen fiel schwerer. Ich roch förmlich die Angst.


    Vorsichtig gingen wir weiter, stiegen über Beine und Füße hinweg und suchten mit dem schwachen Lichtstrahl nach einer Lücke, wo wir uns ausruhen konnten. Als ich es nicht länger aushielt, setzte ich Angelina ab und drückte ihre Hand ganz fest, als Versprechen, sie nicht loszulassen. Ich schob sie vor mir her, die andere Hand auf ihrer Schulter und ihren Rücken an mich gepresst.


    Als uns klar wurde, dass wir auf dem Bahnsteig keinen Platz mehr finden würden, leuchtete Max nach unten auf die öligen, schmutzverklebten Gleise. Max ließ den Strahl der Taschenlampe über die Gesichter gleiten, die zu uns aufsahen.


    »Dort«, sagte er schließlich und deutete mit dem Licht auf eine Öffnung. Es war weniger ein Platz als eher eine Lücke zwischen den Menschenmassen, die sich auf dem Kies auf der anderen Seite der ungenutzten Gleise zusammendrängten.


    Ich stimmte zu, es schien das Beste zu sein, was wir bekommen konnten. Und auch wenn es eng werden würde, so könnten wir doch wenigstens beieinanderbleiben.


    Max sprang vom Bahnsteig hinunter. Unter seinen Füßen knirschten die Steine, als er einen schmalen Platz zwischen den Körpern fand, wo er stehen konnte. Er reichte Sydney die Hand, und wieder spürte ich einen Anflug von Eifersucht, als ich sah, wie sie sich berührten.


    Doch ich konnte nicht weiter darüber nachdenken, denn als Nächstes streckte er die Arme nach Angelina aus. Sie ging, ohne zu zögern, auf ihn zu, und ich war überrascht, dass sie ihm so leicht vertraute. Sie war normalerweise sehr zurückhaltend und vorsichtig, wem sie sich anvertraute. Doch auf ihren Instinkt konnte man sich verlassen.


    Selbst im Dunkeln konnte ich ein Lächeln auf ihren Lippen sehen, als Max sie absetzte. Dann griff sie nach Sydneys Hand, während sie auf mich wartete.


    Hätte ich nicht befürchtet, in der Finsternis auf jemanden unter mir zu stürzen, hätte ich nicht darauf gewartet, dass Max mir herabhalf, ich wäre selbst gesprungen. Aber ich konnte nicht sehen, wo ich landen würde, also war ich gezwungen, seine Hand zu nehmen.


    Er zog mich an sich, und ich landete in seinen Armen und rutschte an seinem Körper hinunter. Plötzlich wurde mir alles an ihm bewusst, seine Kraft, die Wärme seines Körpers, seine Hände auf meinen Hüften, als er mich langsam absetzte. Viel langsamer als notwendig, wie mir schien. Mich durchfuhr ein Feuer, das durch meine Adern raste, obwohl ich mir sagte, dass es nicht wichtig war. Nichts von alldem war real.


    Meine Hände lagen auf seinen Schultern, und meine Daumen strichen über seinen Hals, und schon dieser einfache Kontakt, diese Berührung von Haut auf Haut, ließ mich über und über erröten. Ein verlangendes Beben hielt mich im Griff.


    Als meine Zehen den Boden berührten, entfuhr mir ein leiser Seufzer. Ich betete, dass er ihn nicht gehört hatte, auch wenn mir nicht klar war, wie er ihn hätte überhören können, da er nur einen Hauch von mir entfernt war.


    Er hielt mich ein paar Augenblicke zu lange an sich gepresst, die Handflächen auf meinem Rücken, und ich rührte mich nicht. Ich überlegte, wie wir wohl aussahen für jemanden, der uns beobachtete – zum Beispiel Sydney und Angelina. Dennoch blieb ich wie angewurzelt stehen und spürte seinen Herzschlag unter meiner Wange hämmern.


    Zu meinen Füßen hustete jemand, und dann hörte ich Flüstern und Geräusche, die die ganze Zeit um uns herum gewesen waren, die ich aber erst jetzt bemerkte.


    Ich trat vorsichtig einen winzigen Schritt zurück, doch schon kam mir der Abstand zwischen uns unendlich vor. Seine Hände lösten sich von meinem Rücken und meine sich von seiner Brust, und dann ging ich zu Angelina und nahm ihre Hand aus der des anderen Mädchens.


    Ich schämte mich zu sehr, um einer von ihnen in die Augen zu sehen.


    Max ging weiter voran und brachte uns zu dem kleinen Fleckchen am Boden. Es war schmaler, als es vom Bahnsteig aus ausgesehen hatte, aber mehrere Leute rutschten zur Seite, um uns ein wenig Platz zu machen, sodass wir gerade genügend Raum hatten, dass sich einer von uns mit dem Rücken an die raue Mauer lehnen konnte. Die anderen würden aufrecht auf dem Kies sitzen oder sich aneinanderlehnen müssen.


    Ein Blick auf Sydney zeigte uns zweifelsfrei, dass sie diejenige war, die am dringendsten Ruhe brauchte. Über ihre Wange liefen dunkle Blutspuren, und selbst im Dunkeln wirkte ihre Haut fahl. Sie ließ sich an der freien Stelle nieder und den Kopf gegen die Ziegel fallen. Ich selbst setzte mich im Schneidersitz auf den Kies und machte in meinem Schoß ein Nest für Angelina, die sofort zu mir kletterte. Max setzte sich neben mich, seine Schulter fest an meine gelehnt.


    Ich spürte jeden seiner Atemzüge und die Muskelkraft in seinen Armen.


    Auf meiner anderen Seite stieß ich an den Rücken eines Mannes, der über eine Frau und drei kleine Kinder wachte.


    Ich warf einen verlegenen Blick auf Max. Ich fühlte mich befangen und sprachlos, und das war ich nicht gewohnt. Angelina legte den Kopf zurück, sah erst mich an, dann Max, und beobachtete uns abwechselnd.


    Als sie zufrieden war und sich wohlzufühlen begann, lehnte sie den Kopf an meine Brust und zog Muffin aus der Jackentasche. Sie steckte den Stoffhasen anstelle eines Kopfkissens unter ihr Kinn und atmete ruhig.


    »Sie ist zäh, nicht wahr?«


    Ich hörte Max’ Bemerkung, und ein leises Lächeln umspielte meine Lippen. Angelina wirkte klein und zerbrechlich, und sie sprach nie, aber das täuschte. Sie war sehr klug und erfasste alles, was um sie herum vor sich ging. Das hatte ich immer gewusst, auch wenn andere sie oft unterschätzten.


    Ihr entging nichts, und sie war stark. Ich hielt sie im Stillen für eine Kämpferin, jemanden, der sich wehren konnte. Klein, aber gerissen und zäh.


    Komisch, dass Max das auch schon bemerkt hatte.


    »Ja, das ist sie«, antwortete ich. »Und solange wir zusammenbleiben, wird sie schon klarkommen.«


    »Ich möchte dir danken«, unterbrach uns Sydney überraschend. Ich hatte geglaubt, sie wäre bereits eingeschlafen. Sie sah müde und zerschlagen aus. »Für das im Park … du hast mich davor gerettet, von diesen Menschen zertrampelt zu werden.« Sie sah schuldbewusst auf ihre Hände. »Das hättest du nicht tun müssen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es an deiner Stelle gemacht hätte.«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich war mir immer noch nicht klar darüber, warum ich es getan hatte. Es war ja nicht so, als hätte ich mir nicht schon oft ein schlimmeres Schicksal für sie und die anderen Mädchen an ihrer Schule vorgestellt. Und sie hatte immerhin nichts getan, um mein Mitleid zu verdienen.


    Aber sie war ein Mensch. Ein grausamer und gemeiner Mensch vielleicht, aber niemand hatte es verdient, zu Tode getrampelt zu werden.


    Nicht einmal sie.


    Sie sah mich an, und in ihren Augen glänzten Tränen im Schein einer weiter entfernten Laterne, und plötzlich vergaß ich, sie zu hassen. Irgendwie schaffte ich es, die schrecklichen Dinge zu vergessen, die sie in der Vergangenheit zu mir gesagt hatte, und wie sie mich immer und immer wieder daran erinnert hatte, dass ich einer niedereren Klasse angehörte als sie und ihre Freundinnen von der Akademie.


    »Es tut mir so leid«, flüsterte sie, während eine Träne eine nasse Spur über ihr Gesicht zog. Stirnrunzelnd wischte sie sie fort. »Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.« Sie neigte sich vor und reichte mir die Hand. »Ich heiße Sydney. Sydney Leonne.«


    Ich kaute auf meiner Wange und wusste nicht recht, was ich sagen sollte, fragte mich aber die ganze Zeit über, ob eine Entscheidung wirklich notwendig war. Hatte ich mich nicht längst entschieden, als ich mich entschloss, sie in Sicherheit zu bringen, anstatt selbst zu fliehen?


    Ich nahm ihre Hand und wunderte mich, dass sich ihre Finger ganz ähnlich anfühlten wie meine. Sie war nur ein Mädchen. Ein normales Mädchen, allein und verängstigt.


    »Ich bin Charlie. Und das hier«, deutete ich auf das Bündel in meinem Schoß, »das ist meine Schwester Angelina.«


    Angelina hob den Kopf, um uns wissen zu lassen, dass sie noch wach war – und zuhörte. Dann legte sie sich wortlos wieder hin.


    »Es tut mir leid. Alles. Ich kannte dich nicht. Ich wusste nicht …« Sydney war nervös, und ich freute mich, dass es ihr unangenehm war, zuzugeben, was sie in der Vergangenheit falsch gemacht hatte.


    Ich sagte nichts, um es ihr leichter zu machen, sondern wartete nur ab.


    Sie zuckte die Achseln. »Wenn ich es ändern könnte …« Ich konnte sie fast seufzen hören und spürte ihre Reue. »Auf jeden Fall tut es mir leid.«


    Ich nickte nur, mehr brachte ich nicht fertig. Ich wollte ihr nicht sagen, dass alles gut war, denn das war es nicht.


    Max saß schweigend daneben, und ich fragte mich, wie viel er wusste oder zumindest vermutete. Bislang war er stets aufmerksamer gewesen, als mir lieb war. Erinnerte er sich daran, dass Sydney das Mädchen von dem Vorfall im Restaurant meiner Eltern war? Oder ging er nur davon aus, dass wir uns bereits von früher kannten? Wusste er, was ihre leisen Entschuldigungen zu bedeuten hatten?


    Wenn ja, behielt er seine Meinung für sich, und dafür war ich ihm dankbar.


    Sydney sah mich ein paar Sekunden lang schweigend an, und ein gewisses Verständnis wuchs zwischen uns, dann lehnte sie sich wieder zurück an die Wand hinter ihr. Es tat mir leid, dass sie sich nicht ganz hinlegen und bequemer ausruhen konnte. Aber die feste Wand war das Beste, was wir ihr im Moment bieten konnten. Sie schloss die Augen, zu erschöpft, um sich zu beschweren.


    Jetzt waren wir allein, Max und ich. Wir und etwa tausend Menschen um uns herum.

  


  


  
    


    XI


    


    
      M

      
        
      
öchtest du mir vielleicht erzählen, was da vorhin los war? Am Eingang?«
    


    Max rückte näher, als wolle er mir ein Geheimnis anvertrauen. Als ob er nicht schon nahe genug wäre. Seine dunklen Augen erschienen hier unten beinahe schwarz. »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte er. Seine Lippen berührten fast meine eigenen.


    Ich zuckte zurück und stieß gegen den Mann hinter mir.


    »Ich denke, du weißt genau, wovon ich spreche. Die Wachen haben uns nicht einfach aus Herzensgüte hier hereingelassen. Sie haben mir überaus deutlich gemacht, dass der Schutzraum geschlossen ist. Dieser Wächter hat sogar die Waffe auf mich gerichtet«, zischte ich. »Aber irgendetwas hat seine Meinung geändert.« Ich versuchte, mich ebenso vorzulehnen, wie Max es getan hatte, in dem Versuch, selbstbewusst zu erscheinen und ihn einzuschüchtern. Aber er wich nicht zurück, und ich kam ihm einmal mehr gefährlich nahe. Ich konnte nur hoffen, dass er mein Herz nicht klopfen hörte. »Und ich glaube, dass du etwas damit zu tun hattest.«


    Seine Mundwinkel zuckten, und dann legte er mir die Hand an die Wange, was ihm offenbar viel zu viel Spaß machte. Ich war sicher, dass jetzt jeder meinen Herzschlag hören konnte.


    »Das war meine Uniform«, erklärte er so leise, dass ich ihn fast nicht verstand.


    Ich schüttelte abwehrend den Kopf, wollte nicht glauben, dass es so einfach war, aber seine Hand blieb an meiner Wange, und seine Fingerspitzen glitten zu meinen Haaren. Sein Daumen berührte meinen Mundwinkel, und ich schloss die Augen. Ich hätte seine Hand abschütteln sollen. Ich sagte mir, dass ich seine Berührung nicht wollte … dass sie mir nichts bedeutete, weniger als gar nichts.


    Seine Hand blieb, wo sie war, mit dem Daumen an meinen Lippen. Ich schlug die Augen auf und stellte fest, dass er meinen Mund ansah.


    »Du bist wunderschön.«


    »Hör auf«, stieß ich hervor. »Das ist keine Antwort.«


    Sein Daumen bewegte sich ganz sachte und zog eine empfindliche Linie entlang meiner Unterlippe. Auf meinem Rücken breitete sich Gänsehaut aus.


    »Du hast mir keine Frage gestellt.«


    Ich sah ihn an und fragte: »Wer bist du?«


    Es war, als hätte ich ihm einen Stromstoß versetzt. Er ließ die Hand von meinem Gesicht fallen.


    »Wie meinst du das?«


    »Ich meine, woher kommst du, Max? In welche Klasse wurdest du geboren? Was ist das für eine Sprache, die du sprichst?« Ich versuchte, mich an all die Fragen zu erinnern, die ich ihm stellen wollte, und an alle Dinge, über die nachzudenken ich mich zuvor gefürchtet hatte. »Und warum bist du hier, wenn die Stadt angegriffen wird? Solltest du nicht ganz woanders sein?«


    Er presste den Kiefer zusammen und seine Muskeln spannten sich. »Ich bin genau da, wo ich sein soll.«


    »Du weißt, was ich meine. Solltest du nicht bei deinem Bataillon sein? Wirst du keinen Ärger bekommen, weil du nicht bei ihnen bist?«


    Erst als sich mehrere Köpfe zu uns umwandten, merkte ich, dass ich laut geworden war. Ich biss mir auf die Lippe und warf Max einen bösen Blick zu, weil er mich so in Verlegenheit brachte. Insgeheim machte ich ihn für meinen Ausbruch verantwortlich.


    Als er sich diesmal vorneigte, bildete ich mir die Gefahr nicht ein, und es war auch kein Verlangen, das meine Furcht schürte.


    »Wie wäre es, wenn wir unsere Geheimnisse austauschten, Charlaina?«, zischte er. »Ich beantworte deine Fragen, wenn du meine beantwortest.« Er zog die Augenbrauen hoch, als er in die Sprache hinüberglitt, die er schon früher gesprochen hatte … die, die ich zum ersten Mal in der Nacht, als ich ihn kennengelernt hatte, gehört hatte. Die, die ich gar nicht hören sollte.


    Mir gefiel nicht, wohin das führte, und mein Magen krampfte sich zusammen.


    »Vergiss es«, gab ich zurück, und jetzt flüsterte ich lediglich. »Mir ist egal, was da oben passiert ist. Ich will gar nichts über dich wissen oder darüber, wo du herkommst. Je früher wir hier herauskommen, desto besser. Dann musst du dir auch nie wieder Sorgen machen, ich könnte in deinem Leben herumschnüffeln.«


    »Komm schon, Charlie, es wird doch gerade erst interessant. Du willst doch jetzt nicht aufhören, oder?«


    »Lass mich in Ruhe!«, fauchte ich und wandte den Kopf ab. Meine Wangen brannten vor Wut, Scham und Bedauern.


    Noch nie hatte mich jemand so dermaßen durcheinandergebracht wie er.


    Ich schwieg beharrlich, und er versuchte nicht, mich weiter auszuhorchen. Um uns herum summten die Gespräche, doch es waren die Geräusche oben aus der Stadt, die mich daran erinnerten – die uns alle daran erinnerten –, warum wir hier unten zusammenhockten und uns versteckten.


    Gelegentlich hatte es den Anschein, als wäre die Gewalt – die Explosionen, die den Boden um uns herum erzittern ließen – direkt über uns, und ich hatte Angst um mich und meine kleine Schwester, die nicht wirklich schlief, sondern nur reglos in meinen Armen lag. Dann wiederum schienen die Geräusche weiter weg und ließen mich um meine Eltern, um Aron und Brooklynn fürchten. Um alle, die nicht hier waren.


    Es war nicht leicht, mit Max zu sprechen. Ich hatte furchtbare Angst, und diese Angst machte mich empfindlich und fraß mich von innen auf. Ich wollte nicht zusätzlich auch noch zornig sein, aber daran war er schuld. Er hatte es so gewollt.


    Bei seinen ganzen Geheimnissen und Lügen war es schwer, ihm nicht böse zu sein.
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    Irgendwann im Laufe der Nacht gewann der Schlaf die Oberhand. Ich wusste nicht mehr, wann genau ich schließlich nachgab, nur noch, dass die Erschöpfung an mir zupfte, versuchte, meine Augenlider zu schließen und mich müde zu machen.


    Angelina hatte schon lange vor mir aufgegeben.


    Ich lehnte an etwas Warmem … oder besser an jemandem, bemerkte ich vage. Ein starker Arm hielt mich, und eine Hand streichelte über meine.


    Und Lippen.


    Jemand küsste mich aufs Haar.


    Oder hatte ich das nur geträumt?


    Irgendwo in meinem Hinterkopf verlangten geflüsterte Warnungen, dass ich wach blieb, und beharrten darauf, dass das alles ein Fehler war.


    Doch ich schlief weiter und weigerte mich, auf die warnende Stimme zu hören.
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    Ich war mir sicher, dass mich die Rufe geweckt hatten, aber es hätte auch genauso gut das Gemurmel sein können. Oder die Lichter, die im Tunnel angingen, die mir durch die Lider drangen und die Dunkelheit vertrieben.


    Es hätte auch die Tatsache sein können, dass ich soeben merkte, dass mein Kopf in Max’ Schoß lag und meine Hand locker auf seinem Oberschenkel.


    Was auch immer es war, ich setzte mich ruckartig auf, hielt Angelina fest und versuchte, sie nicht zu wecken. Ich war überrascht, dass ich es mir so bequem gemacht hatte.


    Das Flüstern um mich herum nahm zu. Irgendetwas geschah.


    »Was ist los?«, fragte ich Max, der die Unruhe am Eingang beobachtete.


    Er legte den Finger an die Lippen.


    »Nichts«, antwortete er leise. »Bleib ruhig und halte den Kopf unten.«


    Ich sah mich um und versuchte, etwas zu erkennen.


    Am Eingang erhoben sich laute Stimmen, und auf dem ganzen Bahnsteig wurden Laternen angezündet. Dennoch war es schwer, von unserer Position aus etwas auszumachen.


    »Ich weiß, dass du da unten bist!«, tönte die Stimme eines Mannes wie ein Grollen durch die Schatten.


    Einen Moment lang herrschte Stille, da alle atemlos lauschten. Dann antwortete eine leisere Stimme – ein anderer Mann –, aber ich konnte nicht hören, was er sagte.


    Noch mehr Laternen wurden angezündet.


    Ich verrenkte mir den Hals, um besser zu sehen.


    »Bleib unten, Charlie«, befahl Max und zog mich zurück.


    Angelina war jetzt wach und setzte sich lautlos in meinem Schoß auf. Ich drückte ihren Arm und sagte zu Max: »Wer ist das? Seine Stimme … ich kenne sie irgendwoher.«


    Max schüttelte den Kopf, und die widersprüchlichsten Gefühle standen ihm ins Gesicht geschrieben. Er sah ertappt und irgendwie besiegt aus und ließ die Schultern hängen. Er blickte mich einen Augenblick lang ernst an, dann antwortete er: »Sie sind meinetwegen hier.« Er streckte die Hand aus, zauste Angelina die Haare und lächelte sie traurig an. »Ich hätte wissen müssen, dass sie nach mir suchen.«


    Ich riss die Augen auf. Ich hatte es gewusst! Ich hatte befürchtet, dass Max irgendwo anders hätte sein müssen, dass er bei seiner Einheit sein sollte, anstatt ein paar Händlermädchen zu helfen, in die Tunnel unter der Stadt zu flüchten. Selbst Sydney als Mitglied der Ratsklasse rechtfertigte nicht den Schutz, den er uns geboten hatte.


    Ich fragte mich, welche Strafe wohl aufs Desertieren stand.


    Ich fasste nach seiner Hand und drückte sie. »Was sollen wir tun? Wir können uns nicht verstecken.«


    Wieder dröhnte die Stimme vom Bahnsteig: »Ich weiß, dass du da unten bist, du kannst also ebenso gut heraufkommen!«


    Diesmal erkannte ich die Stimme zweifelsfrei. Ich wusste, wer da im Tunnel sprach – oder schrie. Seine tiefe Stimme hallte von den Wänden wider und hing vibrierend in der Luft.


    Ich sah noch einmal auf. Es waren noch mehr Laternen angezündet worden, und er war jetzt näher, denn die Leute standen hastig auf, um ihm Platz zu machen.


    Es war Claude, der in seiner Uniform selbst in dem dunklen Tunnel unter der Stadt eindrucksvoll aussah – und auch klang.


    Und er war nicht allein. Hinter ihm marschierte eine kleine Armee auf, einschließlich des anderen Mannes, den ich aus dem Club kannte, den dunkelhäutigen Zafir. Weder er noch Claude waren Männer, die ich je vergessen würde.


    Max grinste mich an. Eine merkwürdige Reaktion, fand ich. Dann neigte er sich vor, um meine Aufmerksamkeit zu erregen, sodass sein Mund fast an meinem lag und er dieselbe Luft atmete wie ich. »Wirst du mir etwas versprechen, egal, was passiert?«


    Ich wollte nicken, wagte aber nicht, mich zu rühren. Ich hatte Angst, dass sich unsere Lippen tatsächlich berührten, und dann wäre ich verloren, und unfähig, zu denken, etwas zu sagen oder auch ihm irgendetwas zu versprechen.


    Stattdessen blinzelte ich langsam.


    Max’ Grinsen wurde breiter und zeigte Zähne.


    In unserer Nähe knirschten Schritte auf dem Kies, und das Licht einer Laterne kam immer dichter heran. Sie waren fast bei uns, und ich wusste, dass uns die Zeit davonlief.


    »Versprich mir, was jetzt auch passiert, dass du mir nicht böse bist.« Ich hielt immer noch seine Hand und hatte das Gefühl, dass er mir die Finger zerquetschen würde, um mir dieses Versprechen abzunehmen.


    Der Mann auf der anderen Seite stand auf und zog seine Familie aus dem Weg der Soldaten, die auf uns zukamen.


    Das Knirschen Tausender Füße schien direkt vor uns anzuhalten, doch Max sah mich unverwandt an, ganz dicht vor mir.


    »Steh auf.« Claudes Stimme zerschnitt die Stille, die sich im Tunnel ausgebreitet hatte, weil alle die Szene beobachteten. Und ohne auf eine Antwort zu warten, fügte er ungeduldig in dieser Sprache, die um mich herum wahrscheinlich noch nie jemand gehört hatte, hinzu: »Steh jetzt auf oder ich zieh dich hoch. Die Königin wird davon wenig begeistert sein.«


    Die Königin? Wieso musste die Königin vom Desertieren eines ihrer Soldaten erfahren?


    Aber ich hatte keine Chance, die Fragen zu stellen, die mir im Kopf herumschwirrten.


    Max seufzte nur, ohne die anderen anzusehen. Er hielt mein Gesicht in den Händen und küsste mich ganz sachte – es erinnerte mich an den Kuss, den ich mir im Traum eingebildet hatte. Das hier war nicht der Zeitpunkt für derartige Fantasien. Es war ernst. Max hatte Schwierigkeiten.


    Doch das schien er gar nicht wahrzunehmen.


    Er erhob sich für die Situation, in der er sich befand, viel zu locker und fragte Claude, der ihn böse anfunkelte: »Wie habt ihr mich gefunden?«


    Claude hob die Laterne und leuchtete Max ins Gesicht. Ich sah den Lichtstrahl über Max’ hübsche Züge gleiten. Immer noch spürte ich seine Lippen auf meiner Haut, als hätte er mich mit dem kurzen Kuss verbrannt. Meine Wangen glühten. Jede Faser meines Körpers spannte sich an, als ich abwartete, was mit ihm geschehen würde.


    »Das ist nicht wirklich schwierig. Die Leute kennen dich. Einer der Wachleute an der Tür wusste genau, wer du bist«, knurrte Claude grimmig.


    Irgendwo in der Ferne hörte ich plötzlich, wie ein Soldat den Leuten in den Tunneln Befehle zurief. Ich wollte wissen, was er sagte, aber sein Befehl ging in einem Chor von erschrockenen Ausrufen unter, erst einer, dann noch einer und wieder einer. Das leise Flüstern flog von einem zum anderen und endete in einem tosenden Brüllen, als die Worte des Soldaten durch die Menge fuhren. Worte, die mich immer noch nicht erreicht hatten, die ich immer noch hören wollte.


    Ich warf einen Blick auf Sydney, ob sie verstand, was da geschah, doch sie sah ebenso verwundert aus wie ich.


    Dann begannen die Menschen um uns herum plötzlich, auf die Knie zu fallen, und ich überlegte, ob sie das, was sie gehört hatten, zu schwach machte, um aufrecht zu stehen.


    Der andere Riese, Zafir, fragte Max grinsend: »Was hast du denn gedacht, wie lange du dich verstecken kannst?« Seine Stimme klang fast genauso laut und grollend wie die von Claude.


    Max sah mich ernst an. Er streckte die Hand aus, und ich nahm sie und ließ mir von ihm aufhelfen.


    »Lange genug«, antwortete er, diesmal auf Englaise.


    Ich sah ihn verwundert an und fragte mich, warum sich alle so seltsam benahmen. Warum er nicht verhaftet wurde. Warum sie dastanden und sich unterhielten, während alle anderen offenbar nicht stehen bleiben konnten.


    Dann kniete direkt neben mir der Mann mit seiner Familie nieder, und ich hörte ihn mit tief gesenktem Kopf sagen: »Euer Hoheit!«
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    Es dauerte ziemlich lange, bis ich diese beiden Worte registrierte. Und selbst dann wusste ich noch nicht, wen er damit ansprach.


    Doch sobald sie ausgesprochen waren, wandte sich Max an mich und sah mich abwartend an – wartete auf meine Reaktion.


    Und endlich kam die Erleuchtung. Viel zu langsam, aber immerhin.


    Die geheime Sprache. Die Tatsache, dass Max, obwohl er dem Militär angehörte, nach Belieben kommen und gehen konnte. Die Erwähnung der Königin. Dass man den Menschen im Tunnel befohlen hatte, respektvoll das Knie zu beugen und den Kopf zu senken.


    Nicht vor Claude oder Zafir oder einem der anderen Uniformierten.


    Vor Max.


    Sie verbeugten sich vor Prinz Maximilian, dem Enkel von Königin Sabara.


    Seiner Königlichen Hoheit.


    Der Kies knirschte unter meinen Füßen, als ich mich im Kreis drehte und die Leute am Boden ansah. Angelina stand neben mir und beobachtete alles.


    Es herrschte absolutes Schweigen in den unterirdischen Höhlen, eine Stille, die von den Wänden widerhallte. Nicht einmal die Soldaten gaben einen Laut von sich.


    Ich hatte das Gefühl, als sei meine Zunge angeschwollen und ich müsse ersticken, wenn ich versuchte, zu schlucken. Oder zu sprechen. Die Luft in meinen Lungen war heiß und trocken, und ich atmete ganz flach, um mich aufrecht zu halten.


    Die Zeit schien stehen zu bleiben.


    Ich blinzelte, als hätte ich Sand in den Augen, und sah Max stirnrunzelnd an, forderte ihn auf, mir zu sagen, dass ich mich irrte, dass sie sich alle irrten, dass er niemand war … nur ein junger Mann, der seinen Posten verlassen hatte.


    Es tut mir leid. Max formte die Worte lautlos mit den Lippen. Lippen, die eben noch meine eigenen berührt hatten, die mich angelogen und verraten hatten.


    Max kam aus der Königsfamilie. So war es. Deshalb hatte ich seine Sprache noch nie zuvor gehört. Es war die Sprache der Könige – eine Sprache, die nur sehr wenige Menschen je hören würden.


    Und schon gar nicht ein einfaches Händlermädchen.


    Ich griff nach der Hand meiner Schwester und zog sie mit mir, um ebenfalls auf die Knie zu sinken. Wir konnten es uns nicht leisten, noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen oder illoyal zu erscheinen.


    Ich wunderte mich, warum ich es nicht schon viel früher gemerkt hatte, warum ich ihn nicht erkannt hatte. Aber wie hätte ich das?


    Er war ein Prinz – ein männlicher Erbe. Ihm zu Ehren wurden keine Statuen errichtet, keine Flaggen gehisst oder Münzen mit seinem Bild geprägt. Und ich interessierte mich nicht sonderlich für das Königshaus. Ich hatte keinen Grund, sein Gesicht zu kennen.


    Plötzlich waren die Geräusche um mich herum wieder da, als wären sie nie weg gewesen.


    Claude packte mich fest am Arm, zog mich wieder auf die Füße und begann, mich in Richtung Eingang zu ziehen.


    In plötzlich aufwallendem Zorn riss ich mich los. »Ich gehe mit euch nirgendwohin! Ich bleibe genau hier!«


    Er fasste mich nicht mehr an, blieb aber drohend und finster über mir stehen. Dann sagte er, mehr zu Max als zu mir: »Wir müssen herausfinden, was sie weiß.«


    Angelina griff meine Hand fester, und ich fragte mich, ob sie verstand, was er sagte, oder die Spannung in seiner Stimme hörte.


    Und ich wunderte mich, was genau er mit »was sie weiß« meinen konnte. War es möglich, dass Max Claude von seinem Verdacht erzählt hatte?


    Ich reckte das Kinn vor und weigerte mich, ihn sehen zu lassen, wie heftig mein Herz schlug und dass mir fast das Blut in den Adern gefror.


    Glücklicherweise war in diesem Moment Max’ Antwort die einzige, die zählte, und er schüttelte den Kopf.


    »Sie bleibt hier bei ihrer Schwester«, verkündete er bestimmt … und herrisch. Ich konnte nicht fassen, dass mir das noch nie aufgefallen war.


    Ich blickte düster drein und sah keinen von ihnen an, als sie gingen. Max schritt voran und drehte sich nicht ein Mal um.


    Ich blieb einfach still stehen, ignorierte die widerstreitenden Gefühle in mir und beachtete die tausend Fragen nicht, die mir im Kopf herumschwirrten. Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, Angelina festzuhalten.
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    XII


    


    
      I

      
        
      
ch hatte das Gefühl dafür verloren, wie lange ich dort stand oder die Leute um mich herum am Boden blieben. Doch viel zu lange rührte sich keiner von uns. Und als ich das nächste Mal Schritte hörte, kamen sie aus einer ganz anderen Richtung und näherten sich ohne den Donnerhall von Max’ Armee.
    


    Ich wusste nur noch, dass ich, als ich den Ankömmlingen entgegensah, den letzten Menschen erkannte, den ich erwartet hätte.


    Xander.


    Er stand vor einer bunt zusammengewürfelten Truppe Männer und Frauen, deren Identität in der Dunkelheit der unterirdischen Passagen hinter ihm verborgen blieb.


    Was auch immer ich zuvor über Xander gedacht hatte, wurde jetzt überschattet von Max’ Betrug. Ich war mir nicht sicher, ob ich im Moment außer dumpfer Erleichterung überhaupt noch etwas fühlte.


    Wir waren nicht länger allein, meine Schwester und ich.


    Sie waren nicht durch den Eingang gekommen, sondern aus den Tiefen der Tunnel, den verlassenen Kanälen, durch die früher Züge unter der Stadt hindurchgefahren waren. Xander ging ruhig und zielstrebig zu uns hinüber. Im Vergleich zu der Armee, die uns gerade verlassen hatte, wirkte seine sehr klein. Angelina drückte sich an mich und hielt sich an meinem Bein fest.


    »Was machst du denn hier? Wie hast du uns gefunden?«, fragte ich, als Xander fast bei uns war.


    Aber er legte nur den Finger an die Lippen und ignorierte meine Fragen.


    »Komm einfach mit.«


    Er gab keine andere Erklärung, streckte die Hand aus, und ich musste eine Entscheidung treffen. Aber das war nicht schwierig. Ich wollte nicht hierbleiben, umgeben von all diesen Menschen, die gesehen hatten, was mit Max passiert war. Ich konnte die stummen Fragen in ihren Augen nicht ertragen.


    Als ich vortrat und seine Hand nahm, spürte ich Sydney hinter mir und sah, dass sie nicht die Absicht hatte, zurückgelassen zu werden. Also folgten wir Xander in die Passagen, die einen Weg durch die Dunkelheit bildeten.
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    Ich wusste nicht, wo wir uns befanden, aber es war großartig. Atemberaubend.


    Unser Ziel war eher eine unterirdische Stadt als ein Tunnel. Hunderte Menschen – Ausgestoßene, wie ich annahm – bewegten sich frei um uns herum, und durch die zahlreichen Laternen war es fast taghell.


    Wie in den Clubs gab es auch hier viele bunte Farben, aber sie leuchteten von Teppichen, zusammengewürfelten Kleidern und den Decken, die überall aufgespannt waren und Barrieren bildeten, um anstelle beständigerer Wände und Türen innerhalb des Wirrwarrs für ein wenig Privatsphäre zu sorgen.


    Ich roch starke Gewürze und Tabak, Rauch und Essen sowie die feuchte Erde um uns herum. Die melodischen Klänge von Saiteninstrumenten mischten sich unter Rufe, Gelächter und das Weinen von Babys.


    Ein kleiner Junge huschte an uns vorbei und drängte sich auf der Flucht vor einem älteren Kind zwischen Sydney und mir hindurch. Ob Junge oder Mädchen, konnte ich nicht erkennen, die kinnlangen Locken deuteten auf beides hin. Ich sah, wie Mütter ihre Babys im Arm wiegten, während zu ihren Füßen Kleinkinder spielten und sich Männer zum Glücksspiel versammelten. Es war, als stünde man mitten auf einem Marktplatz, es fehlte nur noch der blaue Himmel über uns.


    Es herrschte unablässige Geschäftigkeit. Und die einzige Sprache, die ich vernahm, war Englaise.


    Ich fühlte mich augenblicklich wohl.


    »Wo sind wir hier?«, fragte ich und setzte Angelina ab, damit sie neben mir her lief, während ich mich in dem Chaos umsah.


    Wir blieben stehen und sahen ein älteres Mädchen Linien in den Staub ziehen, während sich eine Gruppe von Kindern in Kleidung, die man bestenfalls als Flickwerk bezeichnen konnte, für ein Spiel in Teams einteilte. Die Finger des Mädchens waren unglaublich schmutzig und ihre Wangen rot vor Aufregung, während sie konzentriert große, perfekt geformte Quadrate in den Sand zog.


    Xander lächelte. »Das ist mein Zuhause.«


    Eine Frau kam auf uns zu, um uns zu begrüßen, oder besser gesagt, um Xander zu begrüßen. Ich hatte sie schon einmal gesehen, es war die Barkeeperin aus dem Prey. Selbst im unnatürlichen Schein der Gaslaternen fiel ihr blaues Haar auf.


    »Charlie, das ist Eden«, stellte Xander uns einander vor. Ich nickte ihr zu und fragte mich, ob ich je zuvor schon einmal so schwarze Augen gesehen hatte. Ich war mir sicher, dass es so etwas nicht noch einmal auf der Welt gab.


    Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass die Barkeeperin – Eden – nicht häufig lächelte. Dafür zeigte sie bei dem Versuch, gastfreundlich zu wirken, ein wenig zu viele Zähne.


    Noch ein Grund, warum die Ausgestoßenen sich nicht an die Regeln der normalen Gesellschaft hielten, dachte ich, als ich versuchte, zurückzulächeln.


    Angelina blieb wie immer in meiner Nähe, und Sydney klebte förmlich an mir.


    Xander zog uns weiter, und Eden folgte uns.


    »Keine Angst, ihr seid hier sicher.« Dann lächelte er Sydney freundlich an und sagte: »Sobald die Sirenen aufhören, bringen wir dich nach Hause.«


    Ich verharrte auf der Stelle, weil mein Herz stehen zu bleiben schien. »Woher weißt du, dass die Stadt nicht angegriffen wird? Woher weißt du, dass die Sirenen einfach … aufhören werden?«


    Xander zeigte dasselbe Raubtierlächeln, das ich schon im Club gesehen hatte. »Weil wir für den Angriff auf die Stadt verantwortlich sind. Wir haben die Sirenen ausgelöst.«


    Ich konnte nicht fassen, was ich da hörte. Es ergab keinen Sinn, noch weniger Sinn als diese unterirdische Stadt. »Warum? Warum habt ihr das getan?«


    Seufzend sagte er: »Komm mit, Charlaina. Wir müssen uns unterhalten.«


    [image: Sternchen.jpg]


    Es war nicht schwer, Angelina zu überreden, mit Sydney in dem Zimmer zu bleiben, das man uns gegeben hatte. Soweit ich sehen konnte, gab es nur sehr wenige private Unterkünfte, daher war ich dankbar, dass man uns eine davon zur Verfügung stellte. Sie war feucht und roch nach schmutzigem Keller, aber zumindest gab es richtige Bettgestelle.


    Ich machte mir die ganze Zeit Sorgen um Sydneys Verletzungen. Sie sah aus, als hätte sie dringend medizinische Versorgung nötig, und ich konnte nur hoffen, dass ihr etwas Ruhe guttat.


    Bevor ich sie zurückließ, küsste ich Angelina sanft auf die Wange, und nutzte die Gelegenheit, mit ihr zu sprechen, ohne dass es jemand hörte. »Du darfst ihr nicht helfen, Angelina. Du musst deine Hände bei dir behalten.« Als ich mich aufrichtete, sah ich Angst in ihrem Blick aufflackern. Sie wollte nicht, dass ich sie verließ.


    »Ich komme so schnell wie möglich wieder«, versprach ich. »Es dauert nicht lange.«


    Angelina wusste, dass ich die Wahrheit sagte. Ich hätte sie nie anlügen können. Also beruhigte sie sich endlich und erklärte sich bereit, bei dem Mädchen zu bleiben.


    Als ich ging, betrachtete ich die bewaffnete Frau, die vor der Tür des kleinen Zimmers Wache stand. Sie war beeindruckender als jeder uniformierte Soldat, den ich je gesehen hatte. Und wohl eine weitere Ausnahme, die unser Gastgeber für uns machte.
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    »Wer seid ihr? Wer sind all diese Menschen hier unten?«, fragte ich nun, da Angelina nicht mehr bei mir war. »Ich meine, ich sehe, dass ihr Ausgestoßene seid, aber wie seid ihr alle hierhergelangt?«


    Xander ließ sich an einem provisorischen Schreibtisch nieder, einem rustikalen Holztisch mit vielen Schrammen und blätterndem Furnier. Eine kuriose Sammlung bunter Karten und Tabellen lag darauf verstreut. Wir befanden uns in einer Art Büro, einer weiteren Kammer, die in den Fels um uns gehauen war.


    »Es sind nicht alle Ausgestoßene, Charlie. Viele von ihnen sind freiwillig hier. Manche haben ihren Stand aufgegeben, weil sie lieber frei unter den Ausgestoßenen leben, anstatt sich an die strikten Regeln der Gesellschaft halten zu müssen, und andere … nun, sagen wir mal, sie führen ein Doppelleben.«


    »Wie meinst du das? Warum sollten sie an zwei Orten gleichzeitig leben wollen?«


    »Das hier ist nicht einfach nur eine unterirdische Stadt, wo die Menschen kommen und gehen können, wie sie wollen, oder ein Ort ohne Regeln«, erklärte er und neigte sich vor, um die Ellbogen auf den Tisch zu stützen. »Du verstehst es immer noch nicht, oder? Die Menschen hier glauben ganz stark an etwas. Wir haben uns zusammengefunden, weil wir ein gemeinsames Ziel haben … einen gemeinsamen Feind. Du befindest dich hier im Hauptquartier des Widerstandes.«


    Er beobachtete mich, und mir war klar, dass er eine Reaktion erwartete, aber mir schwirrte plötzlich der Kopf und meine Gedanken konnten das Gehörte nur langsam verarbeiten.


    Schließlich brach Xander das Schweigen. »Verstehst du, was ich dir sagen will, Charlie? Wir sind die Rebellen.« Dann grinste er mich an, dass seine Zähne blitzten und sich die Narbe in seinem Gesicht spannte. »Und ich bin ihr Anführer.«


    Die Worte hingen schwer in der Luft.


    »Wovon redest du?«, fragte ich schließlich unwirsch. Das musste doch irgendein ausgeklügelter Scherz sein.


    Aber dann sah ich ihn an, zum ersten Mal sah ich ihn richtig an. Und ich bemerkte die Aura der Macht um ihn herum, die ihn wie ein Hitzeschild umgab, und ich fragte mich, warum mir das nicht schon im Club aufgefallen war. Vielleicht war ich zu sehr von seinen seltsamen silbernen Augen gefangen gewesen. Oder ich hatte zu sehr an Max gedacht. Aber wie dem auch war, Xander erwartete, dass ich ihm zuhörte. »Das … das ist kein Witz, oder?«


    Ernst schüttelte er den Kopf. »Nein, das ist es nicht.«


    »Wie viele seid ihr?«, fragte ich. Ich versuchte immer noch, zu verstehen, was er mir gerade erklärt hatte, und in meinem Kopf schwammen undeutliche Fragen.


    Er sah mich ebenso durchdringend an wie ich ihn. »Hier? Tausende. Die unterirdische Stadt erstreckt sich meilenweit, es gibt verborgene Zugänge in allen Teilen der Hauptstadt, und wir haben fast so viele Fluchtwege wie Soldaten, die bereit sind, für unsere Sache zu sterben.« Er musste über seine eigene Übertreibung lachen und fügte hinzu: »Außerhalb der Hauptstadt führen wir Lager in fast jeder größeren Stadt im Land. Wir sind mehr, als du dir vorstellen kannst. Und mehr, als die Königin vermutet.« Er zog die Brauen zusammen und wurde plötzlich ernst. »Ich darf nicht versagen, Charlie. Ich darf diese Menschen nicht im Stich lassen. Sie verlassen sich auf mich.«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


    Es spielte keine Rolle, dass er sich vernünftig anhörte, oder dass er wirklich glaubte, für eine gerechte Sache zu kämpfen. Es spielte keine Rolle, dass ich Xander für einen guten Menschen hielt, der versuchte, die Welt zu ändern.


    Er war ein Krimineller. Er war der Anführer der Rebellenbewegung, die die Grundlagen unseres Landes vernichten wollte. Wenn es ihm durch irgendeinen unmöglichen Zufall tatsächlich gelingen sollte, Königin Sabara zu stürzen, würde das Land im Chaos versinken. Alles, an das wir glaubten, alles, was wir je gelernt hatten, würde überflüssig werden.


    Solche Versuche hatte es früher schon gegeben. Und sie waren fehlgeschlagen.


    Ohne die besondere Magie, mit der nur eine Königin geboren wurde, konnten wir nicht überleben.


    DIE KÖNIGIN


    Die Königin wartete schweigend. Die Ruhe behagte ihr nicht.


    Als sich die Tür zu ihrem Zimmer schließlich öffnete und Baxter eintrat, atmete sie mit einem hörbaren Seufzer auf.


    »Hat er etwas gesagt?«, wollte sie wissen. »Habt ihr ihn gebrochen?«


    Baxter zögerte, kein gutes Zeichen.


    »Nein, Euer Majestät«, entschuldigte er sich und verbeugte sich, so tief es ihm sein Bauch erlaubte. »Noch nicht. Aber ich glaube, es ist bald so weit.«


    Sie wog seine Aussage, sein schmeichelndes Siegesbewusstsein gegen die ziemlich reale Möglichkeit ab, dass sie den Jungen umbringen würden, bevor er kooperierte. Im Augenblick brauchte sie jede Information über den Widerstand, die sie bekommen konnte, und es wäre im höchsten Grade kontraproduktiv, jemanden zu töten, der eventuell wertvolle Informationen besaß.


    »Bringt ihn zu mir«, befahl sie schließlich.


    Baxter hob den Kopf. »Euer Majestät?«


    Sie zog die Brauen hoch und presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.


    Baxter räusperte sich und erinnerte sich an seine Position. »Jawohl, Euer Majestät.«


    Sie sah ihm nach, als er sich unbeholfen entfernte, und fragte sich, wie lange er ihr wohl noch von Nutzen sein konnte. Er hatte seine Vorgänger um Jahre überlebt, doch auch er begann mittlerweile, die feinen Grenzen zu überschreiten, und seine Königin infrage zu stellen, wenn auch nur in Gedanken. Schon das war Hochverrat. Grund genug für ein Todesurteil.


    Vielleicht konnte die neue Königin einen Verräter wie ihn in ihren Reihen brauchen, dachte sie und lächelte schlau, während sie versuchte, die Schmerzen in ihren Knochen zu ignorieren.


    Wenn sie die neue Königin rechtzeitig fanden.
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    Der Junge musste ins Zimmer getragen werden. Er konnte vor seiner Königin nicht aufrecht stehen, aber sie bezweifelte, dass er es getan hätte, selbst wenn er körperlich dazu in der Lage gewesen wäre.


    Ihre Spione, die sich wie ein kompliziertes Netzwerk über die ganze Stadt verbreiteten, hatten ihr zuerst von dem Jungen berichtet. Die Spitzel befanden sich in allen Lebensbereichen: in der Ratsklasse, unter den Händlern, bei den Dienstboten und sogar in den Rängen des Militärs. Sie wussten, wie man die richtigen Hinweise bekam, indem man Belohnungen aussetzte und Reichtum und Ruhm versprach und ihre Untertanen so dazu brachte, sich gegenseitig anzuzeigen.


    Der Königin war klar, dass der Junge selbst keine Gefahr für sie darstellte, er war ein Niemand. Aber soweit man ihr berichtet hatte, besaß er Informationen.


    Auf ihr Zeichen hin ließen die Wachen ihn los, und er brach vor ihren Füßen zusammen und wimmerte leise, während er sich die Rippen hielt. Um seine Augen waren dunkle Schwellungen, seine Lippen waren aufgeplatzt und blutig.


    Und das waren nur die sichtbaren Verletzungen.


    Sie tat ihr Möglichstes, um sanft und beruhigend zu klingen, was ihr schwerfiel, da sie rein gar nichts für diesen Jungen empfand.


    »Du bist ein Narr«, sagte sie. »Du wirst uns sagen, was wir wissen wollen, selbst wenn es dich umbringt.«


    Er sah nicht auf, und sie nahm es als Zeichen, dass sein Verstand noch funktionierte, denn sie hatte in der königlichen Sprache gesprochen. Die andere Möglichkeit, dass er bereits zu sehr verletzt war, um auf Worte in irgendeiner Sprache zu reagieren, schloss sie aus.


    Sie versuchte es wieder, in der Hoffnung, eine Antwort zu erhalten – diesmal in Englaise.


    »Wir wollen dir nichts tun«, log sie. »Wir wollen nur das Mädchen.«


    Vorsichtig hob er den Kopf ein paar Zentimeter und öffnete den Mund, um zu sprechen, doch nur ein heiseres Flüstern entwich seinen zerschlagenen Lippen. Er sah besiegt aus.


    Wütend schrie sie auf: »Ihr Idioten! Gebt ihm Wasser! Wie könnt ihr mir einen Gefangenen bringen, ohne ihn richtig vorzubereiten?«


    Baxter gab ein Zeichen, und ein Dienstmädchen huschte hinaus, um den Befehl der Königin zu befolgen. Während sie wartete, sah die Königin ihren Enkel mit seinen loyalen Wachen das Zimmer betreten. Er sah selbstzufrieden aus, wie immer. Und ineffizient, aber das war von einem männlichen Erben nicht anders zu erwarten.


    Sie war wütend, dass er seinen Leibwächtern wieder einmal entwischt war. Vielleicht war er nur ein Mann, aber er war immer noch ein Mitglied der königlichen Familie. Es gab Regeln, die befolgt, und Vorsichtsmaßnahmen, die getroffen werden mussten. Schlimm genug, dass er sich in die Ränge des Militärs herabgelassen hatte.


    Sie beschränkte sich darauf, ihn böse anzufunkeln und mahnte sich, dass man persönliche Dinge am besten im privaten Rahmen erledigte. Mit einem ungehorsamen Enkel würde sie sich zu einem anderen Zeitpunkt befassen.


    Maximilian kannte seinen Platz natürlich und wartete schweigend am Ende des Raumes, während sie sich der Angelegenheit vor ihr widmete.


    Der Junge trank durstig, und das Wasser tropfte von seinen Lippen auf das blutbefleckte Hemd. Als er zu erschöpft war, um noch mehr zu trinken, fuhr die Königin mit der Befragung fort.


    »Wir wissen, dass du mit jemandem aus der Widerstandsbewegung Umgang hast. Ich verspreche dir, dass das hier vorbei ist, sobald du uns ihren Namen sagst.«


    Sein Kopf schwankte unsicher, als er versuchte, ihr in die Augen zu blicken, und heiser hervorstieß: »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet.«


    Ein leises Lächeln spielte um ihre Lippen. »Komm schon, mein Junge, deine Weigerung ist nutzlos. Unsere Informationen sind korrekt, das kann ich dir versichern. Wenn du nicht sicher bist, welche Freundin wir meinen, dann nenn uns einfach jede. Wir werden sie schon selbst finden.«


    Er schüttelte den Kopf, der haltlos von einer Seite zur anderen fiel. »Das tue ich nicht. Ihr verlangt, dass ich alle anzeige. Das kann ich nicht tun.«


    Die Königin sprang auf und stellte sich drohend über den gemarterten Körper des Jungen. Sie bebte und zitterte, übermannt vom Zorn. Natürlich verlangte sie, dass er seine Freunde anzeigte! Sie musste die Rebellen finden und sie vernichten, bevor sie ihrem Land noch mehr Schaden zufügen konnten. Sie musste sie aufhalten. Sie brauchte Namen!


    »Sag es mir! Ich befehle dir, es mir zu sagen!«, schrie sie. Schaum trat ihr in die Mundwinkel, und sie streckte eine Hand vor sich aus, zeigte auf die Kehle des Jungen und ballte dann die knorrigen Finger zur Faust. Sie war überrascht von der plötzlichen Gefühlsaufwallung, überrascht, dass sie überhaupt Magie anwendete, doch sie konnte sich nicht mehr rechtzeitig zurückhalten.


    Sie spürte den Fluss ihrer eigenen Macht, die durch ihre Fingerspitzen kribbelte, auf den Jungen zuschoss und sich wie ein festes Band aus elektrischer Energie um seinen Hals legte.


    Plötzlich versteifte sich der Körper des Jungen und alle Muskeln verkrampften sich, als er nach Luft schnappte. Seine Hände fassten an seinen Hals, und er verdrehte die Augen. Die Finger gruben sich in sein Fleisch, als ob er damit eine Öffnung schaffen wollte, durch die er atmen konnte. Er hatte keine Ahnung, womit er es zu tun hatte.


    Seine Königin sah teilnahmslos zu, ungerührt von seinem Überlebenskampf, aber für den Moment befriedigt von ihrer eigenen Machtdemonstration.


    Der Junge war ein Narr. Er würde lieber sterben, als die Namen seiner Freunde preiszugeben? Er würde sich selbst opfern, um die zu schützen, die sich gegen seine Königin stellten? Ein Narr und ein Kollaborateur! Als sie endlich sicher war, dass er seine Lektion gelernt hatte, schloss sie die Augen und ließ ihn frei, indem sie die Hand sinken ließ. Dann lehnte sie sich auf dem Thron zurück, um ihre Erschöpfung zu verbergen.


    Das laute Keuchen des Jungen erklang im Raum … einmal, zweimal, dreimal. Aus den frischen Wunden, die er sich selbst zugefügt hatte, um sich aus ihrem unsichtbaren Griff zu befreien, floss Blut.


    »Bringt ihn weg«, befahl die Königin schließlich und wandte den Kopf ab, als könnte sie seinen Anblick nicht länger ertragen. »Und sagt ihnen, dass ich die nötigen Informationen will. Um jeden Preis.«


    MAX


    Max zuckte nicht mit der Wimper, aber es kostete ihn all seine Selbstbeherrschung, ruhig zu bleiben, als er dabei zusah. Er konnte die Notwendigkeit verstehen, die Ordnung aufrechtzuerhalten, aber er würde nie billigen, auf welche Weise seine Großmutter – seine Königin – dabei vorging. Womit rechtfertigte sie solche Folter?


    Claude und Zafir neben ihm standen ebenfalls reglos. Es hätte keinem von ihnen etwas genutzt, sich einzumischen.


    Doch es war nicht der Junge, der Max’ Aufmerksamkeit auf sich zog, als die Königin sich wieder auf den Thron setzte und ihn aus ihrem Bann entließ. Sie selbst sah er unter seinem gesenkten Blick prüfend an.


    Sie war immer noch mächtig, das hatte sie soeben bewiesen, so kraftvoll wie stets. Aber eine Demonstration wie diese kostete sie wertvolle Energie, und je länger er sie beobachtete, desto mehr bezweifelte er, dass sie diese Energie noch lange aufbringen konnte.


    Sie war viel zu alt für derartige Kraftakte. Selbst wenn es niemand anderem auffiel, er sah, dass sie direkt vor ihren Augen immer mehr dahinschwand.


    Die Wachen hoben den Jungen auf und nahmen ihn zwischen sich. Max wand sich innerlich, als er einen flüchtigen Blick auf das zerschlagene Gesicht erhaschte. Nicht zum ersten Mal war er dankbar dafür, als Mann geboren worden zu sein, und dass die Pflichten der Regierung von Ludania nie auf seinen eigenen Schultern lasten würden.


    Als sie ihn wegschleiften, hob der Junge den Kopf, nur ein wenig, aber es reichte.


    Er sah Max.


    Und Max erkannte ihn augenblicklich, sein Puls beschleunigte sich warnend. Er ahnte, dass dies böse ausgehen konnte.


    Wären sie allein gewesen, hätte er den Jungen warnen können, ruhig zu bleiben und nichts zu sagen.


    Aber das waren sie nicht.


    Und die Königin hörte ebenso wie jeder andere im Raum die Anschuldigungen, die der Junge nun erhob, als er sich erinnerte, wo er Max schon einmal gesehen hatte.


    »Wo ist Charlie?«, schrie Aron, wehrte sich gegen seine Wärter und versuchte, ihrem Griff zu entkommen. Er merkte nicht einmal, dass er der Königin gerade das gegeben hatte, was sie wollte: einen Namen. »Ist sie hier, du Mistkerl? Was hast du mit Charlie gemacht?«
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hr könnt nicht gewinnen«, erklärte ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob das der Wahrheit entsprach. Aber es machte Sinn, denn schließlich redete er davon, eine Armee zu besiegen.
    


    »Wir können, und wir werden«, widersprach Xander, und seine Augen blitzten metallisch. »Sabara hat viel zu viel Energie darauf verschwendet, uns in unbedeutenden Schlachten zu schlagen und dabei nicht einmal bemerkt, dass wir inzwischen Hilfe aus dem Ausland bekommen. Jetzt ist es zu spät. Viele andere Königinnen sähen Sabaras Herrschaft gerne am Ende. Wir sind stark, Charlie, viel stärker als sie ahnt.«


    Ich verstand immer noch nicht alles, es gab so viel zu verarbeiten, und meine Gedanken waren voller Sorgen und Ängste.


    »Wie kannst du dein eigenes Volk angreifen? Wie kannst du deine Stadt einfach so angreifen?«


    Xanders Gesichtsausdruck veränderte sich, und ich spürte, wie er nachgab. Mir war nur nicht klar, warum er seine Geheimnisse so bereitwillig mit mir teilte.


    »Wir waren so vorsichtig wie möglich, aber nicht immer lässt sich Gewalt vermeiden. Die Plätze, die wir bombardiert und die Gebäude, die wir niedergebrannt haben, waren strategische Ziele. Militäreinrichtungen und Checkpoints. Wir haben uns so weit wie möglich von den Schutzräumen ferngehalten und die Wohngebiete erst beschossen, als wir sicher sein konnten, dass die Sirenen alle Menschen aus den Häusern getrieben hatten.«


    »Und wenn nicht? Wenn immer noch Menschen in den Häusern waren?« Ich versuchte, bei dieser Frage nicht an meine Eltern zu denken.


    Abwesend strich er sich mit dem Finger über das bärtige Gesicht und fuhr die blasse Linie der Narbe nach.


    »Hoffentlich nicht.« Die Antwort genügte uns beiden nicht, das wussten wir.


    »Ich muss zurück. Ich muss wissen, ob es meiner Familie gut geht. Und meine Freundin … ich habe sie im Park nicht gefunden …« Ich wusste nicht, ob Brooklynn es in einen Schutzraum geschafft hatte, und mein schlechtes Gewissen kroch mir unter die Haut.


    Xavers Antwort kam unerwartet. Er war wieder wachsam, und auf seinem Gesicht breitete sich ein misstrauischer Ausdruck aus.


    »Meinst du Brooklynn?«, fragte er.


    Mir verschlug es den Atem, und ich konnte kaum schlucken.


    Er kannte ihren Namen!


    Ich nickte, blinzelte ein, zwei Mal und dann noch einmal. Ich erinnerte mich an das Treffen mit Xander im Club. Er hatte schon damals meinen Namen gewusst, es hätte mich nicht überraschen sollen, dass er auch Brooklynn kannte.


    Xander hob die Hand und winkte Eden, die ein Stück außer Hörweite stand und uns aus ihren glänzenden schwarzen Augen beobachtete. Ich sah gar nicht, dass sie etwas tat, aber ich war mir sicher, dass sie ihrerseits ein Zeichen gegeben hatte.


    Aus den Schatten trat ein Trupp von Xanders Soldaten, und sie marschierten im Gleichschritt in ihren ungleichen Uniformen auf uns zu. Obwohl sie eher antimilitärisch aussahen, waren sie doch mindestens genauso beeindruckend. Sie kamen in gleichmäßigen Schritten heran, und das verlieh ihrer bunt gemischten Gruppe eine gewisse Ordnung.


    Dann trat ein Mädchen vor und führte sie an, ein Sturmgewehr über der Schulter.


    Es war Brooklynn.
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    Ich stieß den Stuhl um, so heftig sprang ich auf, um zu ihr zu laufen. Ich packte sie an den Schultern und vergaß sogar, mich über ihr plötzliches Auftauchen zu wundern, als ich sie an mich zog und ihr in das schmutzige Ohr flüsterte: »Es geht dir gut. Dem Himmel sei Dank, es geht dir gut!«


    Doch irgendwie fühlte sie sich anders an, eine ganz andere Brook als die, die ich mein ganzes Leben lang gekannt hatte. Auf jeden Fall sah sie anders aus.


    Sie machte sich los, und ich sah ihr ins Gesicht. Es wirkte härter, als ich es in Erinnerung hatte. Bestimmter. Stärker.


    »Ich war nie in Gefahr, Charlie.« Selbst ihre Stimme klang ungewohnt in meinen Ohren. Damit hatte ich nicht gerechnet.


    Ich war unsicher, wie ich reagieren sollte, mein Kopf schmerzte, und mein Herz krampfte sich zusammen. So viel hatte sich innerhalb eines kurzen Tages verändert.


    Xander trat neben mich, und in diesem Moment sah ich ein Aufflackern der alten Brooklynn – meiner vertrauten Freundin – hinter dem nüchternen Äußeren, das sie jetzt zur Schau trug. Ihre Augen strahlten vor Bewunderung, als ihr Blick auf ihn fiel.


    »Schick dein Team an die Oberfläche«, befahl Xander Brooklynn. Seine Stimme war nüchtern, die eines Befehlshabers. »Sag ihnen, sie sollen nach Charlies Eltern sehen und ihnen berichten, dass Charlie und Angelina in Sicherheit sind und unter unserem Schutz stehen.«


    Er legte mir die Hand auf die Schulter. Sie war stark und seine Worte trösteten mich. Aber gleichzeitig erlosch das Licht in Brooklynns Augen.


    Xander. Brooklynn war in Xander verliebt.


    DIE KÖNIGIN


    Königin Sabara wartete, bis alle hinausgegangen waren und sie mit Max und seinen beiden Wachen allein war, bevor sie wieder sprach. Sie brauchte Zeit, um sich zu beruhigen.


    Doch als sie ihre Stimme wiederfand, war sie stahlhart.


    »Wer ist sie, Maximilian? Wer ist dieses Mädchen, von dem der Kaufmannsjunge gesprochen hat?«


    Ihr Enkel trat mit ernstem Gesicht vor. Doch seine Stimme klang falsch und machte sie nachdenklich. »Sie ist niemand, nur ein Mädchen, das ich in einem der Clubs getroffen habe.« Jetzt wurde seine Loyalität deutlich angezweifelt.


    Sie betrachtete ihn, sah ihm in die Augen und krallte die Hände in die Armlehnen, bis die Knöchel weiß hervortraten. Sie musste ihre nächsten Fragen vorsichtig stellen. »Welcher Club? War es vielleicht der, in dem das letzte Hauptquartier der Rebellen war? War es dieser Club?«


    Er zog unwillkürlich die Augenbrauen hoch, und sie hatte ihre Antwort noch bevor er die Worte aussprach. »Das weiß ich nicht mehr so genau. Möglich, dass es dieser Club war.«


    »Und das Mädchen, war sie mit irgendjemandem zusammen, den du erkannt hast? Mitgliedern der Widerstandsbewegung vielleicht?«


    Er beugte den Rücken zu einer galanten Verbeugung, aber ihr war sofort klar, dass es keine Geste des Respekts war – er versuchte, die Lüge in seinem Gesicht zu verbergen.


    »Nein, Euer Majestät, das war sie nicht.«


    Einer seiner Leibwächter räusperte sich, und die Königin runzelte die Stirn. Sie hob das Kinn und versuchte, resolut zu klingen: »Ich möchte euch alle daran erinnern, dass auf einen Meineid vor eurer Königin die Todesstrafe steht. Falls ihr noch etwas hinzuzufügen habt, dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt dafür.«


    Doch die einzige Antwort, die sie erhielt, war Baxters Rückkehr in den Thronsaal zu einem äußerst schlecht gewählten Zeitpunkt, da er sie in ihrer Drohung unterbrach.


    Fest sah sie ihren Enkel an, einen Jungen, den sie zuvor kaum beachtet hatte, und den sie jetzt verdächtigte, ihr Informationen vorzuenthalten, ob sie nun sachdienlich waren oder nicht. Subversion trat in vielerlei Gestalt auf.


    »Ich warne dich, Maximilian. Sollte sich herausstellen, dass dieses Mädchen ein Mitglied der Widerstandsbewegung ist, dann werde ich nicht zögern, dich mit ihr an den Galgen zu schicken!« Sie presste die blutleeren Lippen aufeinander. Sie meinte es ernst.


    »Natürlich«, entgegnete Max so beiläufig und leichthin, als hätten sie über ein bevorstehendes Fest gesprochen, über ein Gemälde oder das Wetter … über alles Mögliche, nur nicht über die Drohung, ihn hinrichten zu lassen. Er verneigte sich noch einmal und verließ den Saal.


    Erst als er mit seinen Wachen gegangen war, lehnte sich Sabara auf dem Thron zurück. Sie rang plötzlich nach Atem, und der kalte Schweiß brach ihr aus. Sie brauchte eine Weile, bis sie ihren Berater ansprach.


    »Mir ist egal, was es kostet, Baxter, ich will, dass ihr diese Charlie vor Sonnenaufgang findet! Wenn sie Informationen über den Widerstand hat, dann will ich wissen, welche.«


    Baxter richtete sich auf und räusperte sich.


    »Jawohl, Euer Majestät, ich werde sofort Männer ausschicken, die sie holen. Wenn sie irgendetwas weiß, werden wir es in Erfahrung bringen.«


    Die Königin blickte finster vor sich hin, denn sie konnte die Unverschämtheit ihres Enkels nicht vergessen. Kopfschüttelnd warf sie Baxter einen wütenden Blick zu und freute sich, dass sich wenigstens irgendjemand heute vor Furcht wand.


    »Nein! Bringt sie zu mir. Wenn sie etwas weiß, will ich es selbst herausfinden.« Dann lächelte sie grausam.


    »Und außerdem bin ich neugierig, was das für ein Mädchen ist, für dessen Schutz mein Enkel sein Leben riskiert.«


    MAX


    Max ging in seine Räume und wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Auch ohne hinzusehen wusste er, dass er nicht allein war.


    »Willst du uns für dieses Mädchen alle umbringen?«, fragte Claude vorwurfsvoll.


    Max wandte seinen Leibwächtern den Rücken zu. Es war ihm egal, ob sie wütend auf ihn waren. Er hatte keine Zeit, Rücksicht auf ihre Gefühle zu nehmen. Er war seinem Land und der Krone stets treu gewesen, aber er musste immerzu an Charlie denken …


    Und an das, was seine Großmutter – seine Königin – ihr antun würde, wenn sie sie fand.


    »Ich bin euch keine Rechenschaft schuldig«, antwortete er gleichgültig. Doch da er einsah, dass er nicht ganz fair war, wandte er sich um und fragte: »Außerdem, seit wann bist du so eine Memme? Ihr wart nie in Gefahr. Ich habe nicht gelogen. Ich habe keine Ahnung, wo sie ist.«


    »Aber du weißt genauso gut wie ich, dass sie Xander kennt. Wir haben sie alle zusammen im Club gesehen. Und egal, ob sie nun zum Widerstand gehört oder nicht, es ist gefährlich, sich mit deren Anführer einzulassen. Die Königin würde das wissen wollen.«


    »Nein!«, verlangte Max. »Das ist irrelevant. Sie hat mit dem Widerstand nicht mehr zu tun als ich.« Damit drehte er sich um, zum Zeichen, dass das Gespräch beendet war.


    Claude hatte natürlich recht. Er machte sich ebenfalls Gedanken wegen jenes Abends, an dem er Charlie mit Xander gesehen hatte. Aber er wusste etwas, was Claude nicht wusste.


    Sein Daumen glitt über die glatte goldene Kette in seiner Tasche.


    Eine Wahrheit, die seine Großmutter auf keinen Fall herausfinden durfte.


    »Wir müssen hier raus.« Max eilte wieder zur Tür, in dem Bewusstsein, dass ihm Claude und Zafir folgen würden. »Wir müssen sie finden, bevor es die Königin tut.«


    Er musste Charlie in Sicherheit bringen.


    Er hatte es geschworen.
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ch konnte nichts anderes tun, als auf Nachricht von meinen Eltern zu warten. Und das Warten war grauenvoll. Bislang war meine höchste Priorität gewesen, Angelina zu beschützen, aber im Augenblick war sie außer Gefahr. Dafür hatte Xander gesorgt.
    


    Ich legte mich zu ihr auf die Schlafstelle und senkte mein Kinn auf ihren Kopf. In dieser Haltung hatten wir schon so oft geschlafen. Sydney war unruhig, und ich versuchte, so gut wie möglich zu ignorieren, dass sie sich ständig auf ihrem Bett herumwarf. Sie war luxuriösere Unterkünfte gewohnt, weiche Matratzen, fein gewebtes Leinen, Heizung.


    Noch schwerer ließen sich die Geräusche ausblenden, die jenseits unserer Kammer erklangen. Es gab keine Tür, nur eine Öffnung, die in den Fels geschlagen war. Lediglich eine an der Wand befestigte Decke trennte uns von der Geschäftigkeit da draußen. Es schien keinen Unterschied zwischen Tag und Nacht zu geben, keine Ausgangssperre, an die man sich halten musste.


    Kalt war es hier unter der Stadt, und Angelina zitterte. Ich legte ihr den muffigen Wollschal um die Schultern und drückte sie fester an mich.


    Doch anders als Angelina und Sydney konnte ich an Schlaf nicht einmal denken. Nicht, bevor ich keine Nachricht von meinen Eltern hatte. Nicht, bevor Brooklynn zurückkehrte.


    Brooklynn. Merkwürdig, der Name schien gar nicht mehr zu dem Mädchen zu passen.


    Brooklynn – meine Brooklynn – war unbekümmert und selbstzufrieden.


    Die Brooklynn, die ich heute gesehen hatte, war ganz anders. Sie war ein Soldat.


    Wie kam es, dass ich von dieser anderen Brooklynn nichts wusste? Wie lange war sie schon hier? Und welche war die echte Brook?


    Irgendwo hinter unserer Abschirmung erklang Gelächter, ein Geräusch, das in den kühlen unterirdischen Gewölben unter der belagerten Stadt seltsam fehl am Platze war.


    Und doch schienen diese Menschen, diese Ausgestoßenen, die nur eine einzige gemeinsame Sprache sprachen, hier glücklicher zu sein als wir, die wir über der Erde wohnten. Als wir, die wir durch Sprachbarrieren getrennt und von Furcht regiert wurden.


    Ich schloss die Augen, vor mir stand nicht zum ersten Mal das Bild von Max, und ich wünschte mir einmal mehr, er würde aufhören, meine Gedanken zu beanspruchen. Ich durfte mich nicht mit seinem Betrug befassen, während ich auf Informationen über meine Eltern wartete.


    Und dennoch drängte er sich äußerst hartnäckig in meine Gedanken.


    Ein Prinz. Für das Leben des Adels geboren, versuchte er, als ein Geringerer zu erscheinen. Kein Wunder, dass seine Familie seinen Posten beim Militär ablehnte. Kein Wunder, dass er auf Schritt und Tritt von Claude und Zafir überwacht wurde. Sie waren nicht seine Kameraden oder Freunde. Sie waren seine Leibwächter, die geschworen hatten, ihn mit dem Leben zu verteidigen. Jeder Angehörige des Königshauses hatte so etwas, das wusste selbst ein Händlermädchen.


    Warum also ich? Was wollte er von einer gewöhnlichen Kaufmannstochter?


    Er hatte gesagt, ich interessiere ihn.


    Interesse war kein Grund für unpraktische Verwicklungen, auf jeden Fall nicht für solche romantischer Natur. Interesse lag zu dicht an Neugier, zu dicht an Merkwürdigkeit.


    Trotzdem brannte mir noch sein Kuss auf den Lippen. Ich berührte damit Angelinas Haar, in der Hoffnung, so seine Berührung zu löschen.


    Es war unfair. Er hätte sich jedes Mädchen aussuchen können, jede andere als mich, die seinem Charme mit Freuden erlegen wäre, selbst wenn ihr klar gewesen wäre, dass es nur eine kurzzeitige Bindung sein würde.


    Aber ausgerechnet ich hatte ihn interessiert.


    XANDER


    Xander ging in den dunklen, einsamen Gängen auf und ab, in denen er mit seinen Gedanken allein sein konnte.


    Er machte sich Sorgen, dass er Charlie zu viel darüber verraten hatte, wer er war und wer die anderen waren. Wenn er es doch nur dabei belassen könnte.


    Doch bald würde er ihr auch alles andere erzählen müssen, und er fürchtete, damit ihr Vertrauen zu verlieren.


    Sie würde sich weigern, da war er ganz sicher. Warum auch nicht? Sie war vernünftig, und kein vernünftiger Mensch würde einfach so akzeptieren, was er wusste.


    »X, das Team ist zurück«, unterbrach Eden seine Gedanken. Er drehte sich zu ihr um und sah, dass sie von der dunkelhaarigen Schönheit begleitet wurde, der er das Kommando für diese Mission übertragen hatte.


    Brooklynn hatte sich als äußerst wertvolles Mitglied des Widerstandes erwiesen. Sie war eine fähige Spionin und wusste genau, dass ihr Aussehen ihr eine einzigartige Möglichkeit verschaffte, Männern die Zunge zu lösen. Auch Angehörige des Militärs waren den Aufmerksamkeiten eines schönen Mädchens gegenüber nicht immun. Außerdem unterschätzten die meisten Menschen ihre Intelligenz.


    Xander unterschätzte sie keineswegs. Sie war sowohl ehrgeizig als auch raffiniert, eine tödliche Kombination. Und eine, die, sorgfältig eingesetzt, von großem Vorteil sein konnte.


    »Und?«, fragte Xander, da keine der beiden bewaffneten Frauen etwas sagte. »Was ist mit Charlies Eltern?«


    Brooklynn trat einen Schritt vor. Sie hatte die Lippen fest zusammengepresst und sprach nicht gleich, um die Spannung zu erhöhen. Xander fragte sich, ob diese Pause, wie so vieles bei ihr, Berechnung war.


    Doch die stets ungeduldige Eden legte keinen Wert auf einen dramatischen Auftritt und erklärte gepresst: »Sie kamen zu spät. Die Eltern des Mädchens waren schon weg.«
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as Frühstück war interessant. Der Speisesaal war weniger organisiert als das gut geführte Restaurant meiner Eltern, eher so etwas wie ein hektisches Gratisessen für alle. Die »Küche« befand sich am Ende eines Ganges und bestand aus allen möglichen Tischen, Stühlen, Kisten und Kästen, die als Essplätze genutzt wurden. Einige Leute aßen ihre Mahlzeiten im Stehen, mit den Fingern direkt aus der Schüssel, und kehrten sich nicht um Besteck oder Essmanieren. Andere, die nicht zwischen den dicht gedrängten Menschen an den überfüllten Tischen sitzen wollten, hockten sich am Rand des vollen Raumes auf den Boden und lehnten sich an die Wand oder in die Ecken.
    


    An einer Wand waren acht riesige Kessel aufgereiht, in denen das Frühstücksgetreide langsam zu einem Brei verkochte. Die Männer und Frauen, die Küchendienst hatten, übernahmen die Verteilung der heißen Mahlzeit und achteten darauf, dass niemand mehr als die eine, ihm zugeteilte Schüssel bekam.


    Angelina, Sydney und ich warteten schweigend, bis wir dran waren. Angelina sah sich mit großen Augen zwischen den ungewohnten Dingen, Geräuschen und Farben um, während der Mann hinter uns sich pausenlos mit ihr unterhielt. In seinem Mund konnte ich keinen einzigen Zahn entdecken, und seine Lippen waren ganz eingefallen. Er fragte Angelina, wie alt sie sei, wo sie wohne und wie ihr Stoffhase heiße, aber da er zwischen seinen Fragen kaum Luft holte, merkte er gar nicht, dass sie auf keine einzige antwortete.


    Als wir an der Reihe waren, nahmen wir höflich unsere Schüsseln entgegen und ließen sie von einer Frau mit karierter Schürze aus einem vollen Schöpflöffel auffüllen. Dann wanden wir uns zwischen den Tischen hindurch, bis wir drei Plätze beieinander fanden.


    Der matschige Brei roch zwar nicht gut und sah auch nicht wirklich gut aus, aber er war auf jeden Fall nahrhaft, dick und kräftig. Ich forderte Angelina auf, ihn zu essen, obwohl sie nicht wollte. Ich wusste nicht, wie lange wir hier unten bleiben würden oder wann wir das nächste Mal etwas zu essen bekommen würden.


    Zu diesem Zeitpunkt schien mir alles ungewiss.


    Ich sah Sydney an, die mir und Angelina gegenübersaß, und staunte über die Veränderung, die in der Nacht stattgefunden hatte. Am Abend zuvor hatte ihre Haut grau und krank ausgesehen, sie schien dem Tod näher gewesen zu sein als dem Leben. Das wusste ich, weil ich wach gelegen und voller Sorge auf jeden ihrer Atemzüge gelauscht hatte. Doch heute Morgen, nach einer sehr unruhigen Nacht, hatten ihre Wangen wieder eine gesunde Farbe und ihre Augen glänzten, obwohl ihr immer noch Blut in den Haaren und im Gesicht klebte.


    »Sag mir bitte, dass euch gestern Abend, als ich weg war, ein Arzt besucht hat«, flüsterte ich Angelina so leise zu, dass nur sie es hören konnte.


    Aber Angelina schüttelte nur den Kopf und sah schuldbewusst in ihre Schüssel.


    Ich zupfte sie unter dem Tisch an der Hand, damit sie mich ansah.


    »Ich habe dir doch gesagt, du sollst ihr nicht helfen«, sagte ich und rückte so nah wie möglich an sie heran, damit uns Sydney nicht hören konnte. »Du kannst nicht einfach herumlaufen und Menschen heilen. Wenn dich nun jemand gesehen hätte? Wenn Sydney bemerkt hätte, was du getan hast?« Seufzend lehnte ich meine Stirn an ihre. Plötzlich fühlte ich mich erschöpft. »Du musst vorsichtig sein«, zitierte ich die Worte, die ich immer wieder von meinem Vater gehört hatte. »Immer vorsichtig.«


    Sydney hatte keine Ahnung, dass Angelina der Grund dafür war, dass sie sich heute Morgen besser fühlte. Das sah ich daran, dass sie uns ignorierte und vorsichtig ihr Frühstück probierte. Sie bemühte sich nicht einmal, ihre Abscheu zu verbergen.


    »So schlecht ist es nun auch wieder nicht«, versicherte ich Angelina, die Sydney entsetzt ansah. »Man muss sich an den Brei nur gewöhnen. Komm schon, probier mal.«


    Sydney schloss die Lippen um das flache Objekt, das eine Art Löffel darstellen sollte, und schob einen weiteren Happen in den Mund. Um Angelina aufzumuntern, versuchte sie, zu lächeln, doch selbst eine Vierjährige konnte sie nicht wirklich überzeugen.


    Angelina presste die Lippen nur noch fester zusammen.


    Überraschenderweise setzte sich Brooklynn neben Angelina und stellte ihre eigene Schüssel auf den Tisch.


    »Hier«, sagte sie und nahm eine kleine Flasche Sirup aus der Tasche, den sie großzügig über Angelinas Schüssel verteilte. »Damit wird es besser. Nicht gut, aber besser.«


    Meine Schwester strahlte unsere alte Freundin Brook an. Schließlich hatte sie sie fast täglich gesehen, seit sie ein Baby war. Brooklynn grinste zurück. Die alte Brooklynn. Die richtige Brooklynn.
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    »Was ist das hier eigentlich für ein Ort?«, fragte ich Brook.


    Nachdem Angelina tatsächlich etwas gegessen hatte, war sie besser gelaunt und schwang meinen Arm, während wir liefen. Das überraschte mich kaum, Schlaf und etwas zu essen waren für Unter–Zehnjährige für gewöhnlich gute Heilmittel.


    Unglücklicherweise gehörte ich jedoch in eine ganz andere Kategorie.


    »Für mich ist es eine Art zweite Heimat, aber für viele Menschen hier ist es ihr einziges Zuhause«, erklärte Brooklynn, während sie uns durch die Tunnel führte.


    Sydney hatte sich entschlossen, sich in unserer Kammer noch etwas hinzulegen, und versucht, uns mit einem vorgetäuschten Gähnen vorzumachen, dass sie müde sei. Aber ich schätzte, es hatte mehr damit zu tun, dass sie aus Brooklynns Nähe fortwollte, die sie bei jeder Gelegenheit finster ansah.


    »Die meisten dieser Passagen sind seit Jahren nicht mehr genutzt worden, manche haben vor dem Umzug der Ausgestoßenen hierher nicht einmal existiert. Wir haben neue Gänge gegraben, die die alten U-Bahn-Schächte mit den Minen vor der Hauptstadt verbinden. Es ist, als hätten wir hier unten unsere eigene Stadt.«


    »Habt ihr keine Angst, dass man euch findet? Dass euch die Männer der Königin schnappen?«


    Brook zog ein Gesicht, als redete ich Unsinn. »Dazu müssten sie erst einmal wissen, wo sie uns suchen sollen. Und selbst, wenn sie einen Eingang finden würden, die Tunnel sind so lang und verworren, dass sie sich eher verlaufen, bevor sie zu uns gelangen.« Ihre Zähne blitzten strahlend weiß auf. »Wir sind seit über zehn Jahren hier und noch nie hat uns jemand entdeckt.«


    Als wir zu einer Gruppe spielender Kinder kamen, ließ Angelina meine Hand los und beobachtete sie schweigend.


    Vor uns war ein ähnliches Schachbrettmuster in den Boden gezeichnet, wie wir es schon bei unserer Ankunft gesehen hatten. Das Spiel hatte bereits angefangen, und abwechselnd warfen die Kinder Kiesel in die Kästchen. Dann stellten sich die Spieler in die Quadrate, in die ihr Stein gefallen war. Wenn der letzte Stein geworfen war, benutzten sie ihre Körper als Spielfiguren und versuchten, sich gegenseitig auszuschalten.


    Ich erkannte das Spiel sofort als »Fürsten und Bauern«, ein Strategiespiel, das jedes Kind im Reich kannte.


    Die Kinder kicherten fröhlich, etwas, was Angelina nur sehr selten tat.


    Aber sie nahm wieder meine Hand und zog daran, um mich ohne Worte zu bitten, mit ihr näher zu den Kindern zu gehen.


    »Geh schon«, flüsterte ich ihr zu und hockte mich vor sie, um ihr in die Augen zu sehen. »Vielleicht lassen sie dich ja mitspielen.«


    Lächelnd sah ich Brooklynn an, während Angelina sich auf die wilde, spielende Gruppe zubewegte.


    »Und was ist mit dir, Brooklynn?«, begann ich schließlich, als ich sicher war, dass Angelina uns nicht mehr hören konnte. »Wie bist du hier gelandet?«


    »Ich war schon immer hier, Charlie«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Du hast es nur nicht gewusst. Ich bin praktisch hier geboren. Meine Mutter gehörte der Widerstandsbewegung schon lange an, bevor Xander ihr Anführer wurde. Sie glaubte, dass die Dinge besser werden würden, wenn es kein Klassensystem mehr gäbe.« Brooklynns braune Augen waren voller Wärme, als sie von ihrer Mutter sprach. »Aber erst als ich älter war, kurz bevor sie starb, erzählte sie mir von ihrer wahren Überzeugung und ihrer Leidenschaft für die Sache. Zu dieser Zeit kannte ich die meisten Leute bereits, ich hatte hier unten so viel Zeit verbracht, dass ich das Gefühl hatte, zu ihnen zu gehören. Hier musst du niemandem etwas vormachen. Es gibt nur eine Sprache und nur eine Klasse.« Verträumt fuhr sie fort: »Manchmal, wenn ich eigentlich zu Hause sein sollte, komme ich zum Schlafen hierher. Mein Vater merkt nicht einmal, dass ich weg bin.«


    Ich schämte mich, dass ich nie gemerkt hatte, wie einsam sie wirklich war.


    »Dein Dad weiß also nichts davon?«


    Sie verzog das Gesicht. »Er hat keine Ahnung. Er war mit seinem Los immer zufrieden und würde nie Ärger machen. Außerdem würde er nie etwas tun, was der Königin nicht gefallen könnte.«


    »Aber du schon?«


    Sie zuckte mit den Schultern, als sei ihre Antwort bedeutungslos. »Ich glaube, wenn mein Vater gewusst hätte, was meine Mutter tat, hätte er sie selbst angezeigt.«


    »Wirklich?« Ihre Antwort schockierte mich. »Aber als sie starb, war er total am Boden zerstört. Er scheint seitdem völlig verändert zu sein.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe ja nicht gesagt, dass er sie nicht geliebt hat.«


    »Wolltest du es mir je erzählen?«


    »Nein«, behauptete sie, und auch wenn ihre Weigerung absolut entschlossen und endgültig klang, glaubte ich doch, eine Spur von Bedauern zu hören.


    Dann drehte sie sich um und ging fort – und ließ mich verloren und verraten zurück.


    Ich brauchte ein paar Antworten.

  


  


  
    


    XVI


    


    
      I

      
        
      
ch machte meiner Verzweiflung mit kräftigen Fausthieben gegen die Wand Luft.
    


    »Was soll das heißen, ihr könnt sie nicht finden? Du hast doch selbst gesagt, dass die Kämpfe vorbei sind! Sie müssten längst aus den Schutzräumen zurückgekommen sein!« Ich hasste das Gefühl, dass er mir etwas verheimlichte und es etwas gab, was er mir nicht sagen wollte. »Haben sie bei uns zu Hause nachgesehen? Und im Restaurant?«


    Xander nickte und verschränkte so lässig die Hände vor der Brust, dass ich mich zurückhalten musste, ihn nicht zu packen und anzuschreien, dass sie einen furchtbaren Fehler gemacht und an allen möglichen falschen Stellen gesucht hatten.


    Aber mir war klar, dass das nicht der Fall war. Brook hatte das Suchteam geleitet, und sie wusste genau, wo sie nach meinen Eltern suchen musste und wo sie eigentlich sein sollten.


    »Wir suchen weiter, Charlie. Ich schwöre dir, wir finden sie. Aber bis dahin solltest du dich etwas ausruhen. Hast du überhaupt geschlafen?«


    Ich antwortete ihm nicht, weil ich keine Lust hatte, meine Schlafgewohnheiten mit ihm zu diskutieren.


    »Wo soll das alles noch enden?«, fragte ich und warf verzweifelt die Hände in die Luft. »Selbst wenn ihr die Königin besiegen könnt, wie soll es dann weitergehen?«


    Xander grinste, und ich hatte den Eindruck, dass er den Themenwechsel durchaus begrüßte.


    »Was genau willst du wissen, Charlie?«


    »Was wird aus der Königin? Wer soll das Volk regieren, wenn eure Revolution die Monarchie stürzt?« Ich sah ihn ernst an. »Du? Du kannst doch nicht im Ernst erwarten, dass du ohne die Macht einer Königin herrschen kannst. Das hat man schon früher erfolglos versucht.«


    Xander schien meine Bedenken nicht zu teilen, denn er antwortete mit einem Achselzucken: »Was aus der Königin wird, weiß ich nicht recht. Es liegt ganz bei ihr. Wenn sie Schwierigkeiten machen will, dann wird sie wahrscheinlich sterben müssen …«


    »Du meinst, sie wird umgebracht?«, fragte ich ohne Umschweife.


    Er nickte und gab zu: »Genau das meine ich.«


    Warum erleichterte es mich, dass er nicht versuchte, mich anzulügen? Warum stärkte dieses einfache Geständnis mein Vertrauen zu ihm, wenn auch nur ein kleines bisschen? Hinter mir erklangen Schritte, und ich sah Brook zu uns kommen.


    »Was die Herrschaft angeht, hast du recht. Wir brauchen eine Königin, die ihren Platz einnimmt.«


    Ich lachte spöttisch auf. »Das ist doch verrückt! Wo wollt ihr eine andere Regentin finden, die bereit ist, in unserem Land den Platz der Königin einzunehmen?«


    »Wir brauchen kein anderes Königshaus. Wir haben eine Königin hier, in unserem Land. Es gibt Nachkommen des ursprünglichen Königshauses, die den Sturz vor über zweihundert Jahren überlebt haben.«


    »Und wo waren die bis jetzt? Warum weiß niemand etwas von ihnen?«


    Aber Xander war nicht aus der Ruhe zu bringen, er hielt auf alles eine Antwort bereit. »Sie haben sich versteckt. Und warum auch nicht? Ihre bloße Existenz ist eine Bedrohung für die bestehende Monarchie. Hätte irgendjemand gewusst, wer sie sind, wären sie von der Krone mit Sicherheit verhaftet und exekutiert worden.«


    »Und was hat sich daran jetzt geändert?«


    »Die Zeit wird knapp. Sabara ist alt und muss so schnell wie möglich eine Erbin finden. Auch sie ist auf der Suche und hofft, die Nachkommen vor uns aufzuspüren. Um ihnen ihre eigene Bosheit einzuimpfen, bevor wir sie davon überzeugen können, dass unser Weg der bessere ist, dass das starre Klassensystem nicht länger notwendig ist. Ich mache mir Sorgen, was für einen Zauber sie über sie aussprechen wird, wenn sie sie zuerst entdeckt.«


    Das klang so unsinnig, dass ich ganz verwirrt war. Außerdem hatte ich meine Zweifel.


    »Wenn sie wirklich die königlichen Nachkommen sind, hätten sie nicht das Wohlwollen der Bevölkerung? Warum haben sie nicht schon lange versucht, den Thron zurückzuerobern? Warum hat noch niemand versucht, sie wieder an die Macht zu bringen?«


    »Das ist ganz einfach. Es hat bislang kein weibliches Kind gegeben. Es muss eine Prinzessin sein, die das Reich erbt.«


    Ich sah ihn zweifelnd an. »Und jetzt gibt es eine?«


    Brooklynn trat hinter mir unruhig von einem Fuß auf den anderen, aber sie sagte nichts.


    »Wir glauben schon.«


    Ich zögerte, denn mir war nicht klar, warum sich die Stimmung plötzlich so verändert hatte und warum ich eine Gänsehaut auf den Armen bekam.


    »Woher wisst ihr das?«


    Brooklynn räusperte sich, und ich sah mich zu ihr um, denn sie und nicht Xander beantwortete meine Frage. »Weil wir glauben, sie gefunden zu haben, Charlie.«
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    Sie irrten sich. Das alles war ein Irrtum. In meiner Familie gab es nichts Königliches – und an mir auch nicht. Ich war in die Kaufmannsklasse geboren worden, so einfach war das.


    Wir waren Kaufleute, die im Dienst der Krone arbeiteten.


    Ich betrachtete die schlafende Angelina, deren silberblondes Haar vom Kopf abstand und selbst im Dunkeln wie ein Heiligenschein leuchtete. Ich versuchte, sie mir als etwas anderes vorzustellen, als sie war, aber das war lächerlich. Sie war genauso wenig eine Prinzessin wie ich.


    Ich hatte ein schlechtes Gewissen, sie nach so kurzer Zeit schon wieder zu wecken, aber wir mussten gehen. Ich musste unsere Eltern suchen. Und nach allem, was mir Xander erzählt hatte – seine Vermutungen darüber, wer wir waren – war ich mir sicher, dass er versuchen würde, uns aufzuhalten, wenn er erfuhr, was ich vorhatte.


    Schläfrig blinzelte mich Angelina an.


    »Du musst aufstehen. Wir müssen gehen«, erklärte ich, zog ihr die Jacke an und steckte ihr Muffin in die Innentasche.


    Vertrauensvoll nahm sie meine Hand, und wir schlichen uns aus der Kammer, ohne Sydney zu stören, die mittlerweile tiefer schlief. Ich war dankbar, dass die Frau, die am Tag zuvor vor unserer Tür Wache gestanden hatte, nicht mehr da war.


    Ohne Schwierigkeiten mischten wir uns unter das unablässige Treiben der Bewohner der unterirdischen Stadt, und niemand achtete auf uns, als wir uns zwischen ihnen hindurchschoben. Obwohl dunkle Ringe unter Angelinas Augen von ihrer Müdigkeit zeugten, hielt sie mit mir Schritt. Doch ihre blasse Haut konnte nichts vor mir verbergen.


    Schon als ich zu unserer Kammer zurückgekehrt war, hatte ich mir die Wände angesehen und nach möglichen Ausgängen gesucht, und das tat ich jetzt erneut. Ich hatte mir bereits mehrere vielversprechende Optionen zurechtgelegt. Die Menschen, die hier unten wohnten, schienen frei ein und aus gehen zu können, und offenbar gab es nicht wenige Tunnel und Türen, die in die Oberwelt führten.


    Ich war mir nur nicht sicher, ob wir nicht zu viel Aufmerksamkeit erregen würden, wenn wir irgendeinen bestimmten Weg nahmen. Denn Aufmerksamkeit wollten Angelina und ich im Moment vermeiden.


    Als aus einem dunklen Gang drei Betrunkene auf uns zutorkelten, zog ich Angelina beiseite, und wir drückten uns an die Wand. Sie waren laut und aufgeregt und hielten sich aneinander fest, da sie über ihre eigenen Füße stolperten und dann darüber lachten. Ich hielt die Augen gesenkt und registrierte erleichtert, dass sie uns keines Blickes würdigten. Ich war mir sicher, dass sie gerade von oben kamen.


    Also zog ich meine Schwester in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    Sobald wir uns von dem ständigen Leuchten der Gaslaternen in den Hauptkammern entfernten, wurde der Gang, durch den wir liefen, immer schmaler und dunkler. Irgendwo über uns tropfte stetig Wasser, und der Verwesungsgestank, der uns entgegenschlug, ließ mich vermuten, dass wir eine Art Abwasserleitung kreuzten. Angelina hielt meine Hand fester, ich wusste nicht ganz, ob sie vor der Dunkelheit Angst hatte oder der Gestank sie ekelte.


    »Ich bin ja bei dir«, versicherte ich ihr und fühlte vorsichtig mit dem Fuß vor. Mit der freien Hand strich ich an der Wand entlang, die an einigen Stellen so schleimig war, dass sich mir der Magen krümmte, doch ich zog die Finger nicht zurück.


    Jeder Schritt schien gefährlich unsicher.


    Etwa siebzig Schritte liefen wir so und lauschten die ganze Zeit, ob uns irgendjemand folgte, bis schließlich ein winziger Lichtspalt die fast völlige Schwärze durchdrang. Aber es reichte aus, ich konnte eine grob gehauene Treppe erkennen, die in einem Spalt in der Decke endete. Ich hatte zwar keine Ahnung, wohin sie uns führte, aber sie schien unsere einzige Fluchtmöglichkeit darzustellen.


    Eigentlich wollte ich sicherheitshalber zuerst hinaufgehen, aber da ich wusste, dass Angelina auf keinen Fall allein im Abwassergraben zurückbleiben würde, schob ich sie vor mir hinauf und versprach: »Ich bin direkt hinter dir.«


    Schnell kletterte sie nach oben, schneller als ich ihr folgen konnte, und verschwand durch den Spalt, bevor ich sie ermahnen konnte, auf mich zu warten. Ich trat unsicher auf die unebenen Stufen und atmete erleichtert auf, als ich endlich auf der anderen Seite der Öffnung ankam.


    Angelina streckte bereits die Arme nach mir aus.


    »Ich weiß nicht recht, wo wir sind«, erklärte ich und sah mich um. »Ich erkenne hier nichts wieder.«


    Die Gegend, in der wir uns befanden, wies große, dunkle Lagerhallen und Speicher auf und sah eher nach einem Industriegelände als nach einem Wohnviertel aus. Da ich keine Zerstörungen von den Bomben entdecken konnte, nahm ich an, dass keine militärischen Einrichtungen in der Nähe waren. Der Spalt, aus dem wir geschlüpft waren, war wirklich nicht mehr als ein Loch im Boden, aber glücklicherweise war niemand da, der uns herauskommen gesehen hatte.


    Ich wusste nicht, wie spät es war, die Dunkelheit um uns herum sagte mir nur, dass es ziemlich spät sein musste. Ich hatte keine Ahnung, ob es vor oder nach der Ausgangssperre war, daher mussten wir vorsichtig sein. Jedenfalls sollte ich das Schlimmste annehmen, nämlich dass die Sirenen bereits die Sperrstunde verkündet hatten und wir das Gesetz brachen, wenn wir uns auf der Straße aufhielten.


    Das Erste, was mir auffiel, war, dass die Stromversorgung wiederhergestellt worden war und die Straßenlaternen hell leuchteten. Ich nahm an, dass ich am besten irgendeine Richtung einschlug … irgendwann musste ja etwas Bekanntes auftauchen.


    Angelina war müde, und ich hätte sie gerne getragen, aber ich fürchtete, dass sie in meinen Armen einschlafen würde, und dann hätte ich sie nicht mehr absetzen können. Im Augenblick war es besser, wenn sie lief.


    Nach einer Weile sahen wir die Großmärkte und Läden, Orte, an denen bei Tageslicht Handel getrieben wurde. Als wir vor einem kleinen Café Leute sitzen sahen, erkannte ich, dass wir uns ungefährdet bewegen konnten. Im Café herrschte lautes Treiben.


    Ich hörte die vertrauten Klänge von Parshon darunter und wusste, dass wir uns auf der Westseite der Stadt befinden mussten. Das hier waren meine Leute.


    Egal, was Xander sagte.


    Während wir um die Ecke bogen, sah ich zum ersten Mal die Schäden, die Xanders Bomben angerichtet hatten. Fast ein ganzer Häuserblock war zerstört. Den beißenden Rauch roch man auch weit davon entfernt, und immer noch stiegen dunkle Wolken in den nächtlichen Himmel über der Stadt. Im Stillen betete ich, dass bei diesen Explosionen niemand zu Schaden gekommen war – oder zu Schlimmerem.


    Soldaten und Wachmänner in verdreckten Uniformen begannen mit den Aufräumarbeiten. Eigentlich hätten wir durch den Schutthaufen gehen müssen, aber ich zog Angelina an der Hand und forderte sie auf, mit mir zu kommen. Ich wollte nicht das Risiko eingehen, dass uns die Soldaten bemerkten, daher bogen wir nach links ab und machten einen Umweg um die zerstörten Häuser.


    Als wir am anderen Ende des zerbombten Blocks ankamen, kam mir die Gegend zum ersten Mal bekannt vor.


    Wir waren jetzt in der Nähe des Restaurants – unseres Restaurants – in den Gassen hinter dem Markt.


    Nachdem wir einmal falsch abgebogen waren, standen wir schließlich auf dem zentralen Platz. Hier ging ich fast nie hin, aber ich erkannte den Ort augenblicklich, zog Angelina an mich und schlang ihr den Arm um den Kopf, damit sie nichts sehen konnte. Ich wollte nicht, dass sie den Platz sah, an dem regelmäßig Männer, Frauen und Kinder hingerichtet wurden. Doch ich selbst konnte die Augen nicht von dem schlichten Galgengerüst wenden, von dem schlaff eine Henkerschlinge herunterhing.


    »Nur noch ein kleines Stück«, versprach ich, als wir daran vorbei waren, und ich merkte, dass sie langsamer wurde. »Wir sind gleich da.«


    Angelina antwortete nicht.


    Durch die Scheiben des Restaurants meiner Eltern konnte ich von außen nur sehen, dass es drinnen dunkel war und kein einziger Lichtschimmer mir Hoffnung gab, dass sie dort irgendwo warteten. Es hatte keinen Zweck, hierzubleiben.


    Ich versuchte, meine Enttäuschung vor Angelina zu verbergen. Was hatte ich denn erwartet? Ich glaubte nicht, dass mich Brook angelogen hatte und war sicher, dass sie wirklich hier gesucht hatte. Trotzdem konnte ich nicht einfach aufgeben.


    Wir gingen schneller, die Gewissheit, gleich zu Hause zu sein, trieb uns an. Als Angelina stolperte, nahm ich sie auf den Arm, damit sie sich an mich lehnen konnte.


    Wir sahen noch mehr zerbombte Häuser, Schäden, die das Stadtbild störten, doch darüber konnte ich jetzt nicht nachdenken.


    Als wir unsere Straße erreichten, schlug mein Herz erwartungsvoll höher.


    Ich ging langsamer, fast zögernd, und nahm jedes kleine Detail in mich auf. Alles schien so normal, beinahe unberührt von der Gewalt, die letzte Nacht die ganze Stadt erschüttert hatte. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, dass meine Eltern mich und meine Schwester auf die umkämpfte Straße gestoßen hatten.


    Vor uns stand unser Haus, still und stumm in absoluter Finsternis.


    Verzweiflung ergriff mich und hielt mich gepackt, bis ich dachte, mir müssten die Lungen platzen. Vor der Tür setzte ich Angelina wieder auf den Boden und fasste nach dem Griff.


    Die Tür war unverschlossen.


    Noch nie zuvor hatten meine Eltern die Tür offen gelassen.


    Ich stieß sie vorsichtig auf, die quietschenden Angeln verkündeten unsere Ankunft. Ich hielt Angelina hinter mir, obwohl ich nicht wusste, vor was ich sie beschützen wollte. Furcht schnürte mir die Kehle zu.


    Wir waren Händler, und daher verfügte unser Haus nicht über elektrischen Strom, denn so ein Luxus überstieg unsere Verhältnisse.


    Also tastete ich im Flur nach der Gaslampe, die immer dort war. Doch diesmal war sie es nicht, und auch nicht der Tisch, auf dem sie normalerweise stand.


    Inzwischen bestand die akute Gefahr, dass ich an meiner Angst ersticken könnte.


    »Bleib hier«, befahl ich leise. Aber Angelina hielt mich nur noch fester, weigerte sich, loszulassen, und folgte mir auf Schritt und Tritt.


    Ich blinzelte und versuchte, mich an die Dunkelheit im Haus zu gewöhnen. Als ich einen weiteren Schritt machte, knirschte Glas unter meinem Schuh. Angelinas Griff verkrampfte sich.


    Jeder Schritt durch den Schutt war laut, und ich zuckte vor dem Lärm zurück, den ich verursachte.


    Mit den Händen versuchte ich, die Schwärze um uns herum zu durchdringen, und tastete ziellos herum. Als ich gegen den großen hölzernen Esstisch stieß, fuhr ich zusammen, aber zumindest wusste ich jetzt, wo ich war.


    Ich strich mit den Fingern über die vernarbte Oberfläche mit den vertrauten Schrammen, die immer schon darauf gewesen waren. Und als ich an die Kerze stieß, die in der Mitte des Tisches stand, genau da, wo sie sein sollte, verspürte ich Erleichterung. Vorsichtig tastete ich mich um den Tisch herum zur Anrichte und suchte in der Schublade nach den Streichhölzern.


    Die blasse Flamme kam mir schöner vor als alle Sonnenaufgänge, die ich je gesehen hatte, und bei ihrem Anblick seufzte ich tief auf.


    Das Licht verlieh mir den Mut, zum ersten Mal, seit wir das Haus betreten hatten, meine Stimme einzusetzen. Es schien mir nur natürlich, in der Sprache, die meine Eltern bevorzugten, nach ihnen zu rufen. Angelina hielt sich immer noch an mir fest, während ich mich langsam im Kreis drehte, um mich umzusehen. »Mama! Vater! Dad …!«


    Doch die Worte erreichten kaum meine Zunge, bevor ich sie wieder herunterschluckte.


    Mein Zuhause – unser Zuhause – hätte von einer Bombe nicht schlimmer zugerichtet werden können. Aber mir war klar, dass das nicht der Fall gewesen war, denn die Mauern standen noch fest und stabil.


    Angelina zwickte mich in die Hand.


    »Ich weiß es nicht …«, antwortete ich leise.


    Ich suchte alle Ecken mit den Augen ab, überall, wohin das Licht reichte, und hoffte, dass wir allein waren und dass die, die unserem Haus so etwas angetan hatten, fort waren.


    Jetzt wusste ich sicher, dass unsere Eltern nicht mehr hier waren. Man hatte sie vertrieben.


    Die zerbrochene Lampe an der Tür war nur der Anfang, man hatte unser ganzes Haus auf den Kopf gestellt. Möbel waren umgeworfen, Kissen aufgeschlitzt und die Füllung auf den Boden gestreut worden. Bücher und Fotografien sahen aus wie von einem Wirbelwind verstreut, und an manchen Stellen waren sogar die Bodenbretter aus dem Fußboden gerissen.


    Ich konnte mir nicht vorstellen, aus welchem Grund.


    Mein Instinkt riet mir, Angelina von hier fortzubringen und zu fliehen, falls die, die dafür verantwortlich waren, zurückkamen. Aber dies war unser Zuhause, wir konnten nirgendwo anders hin. Zumindest nicht, bis ich ein paar Antworten hatte.


    Ich musste dringend herausfinden, was mit meinen Eltern geschehen war.
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    Angelina schlief auf dem Sofa. Ich hatte es aufgerichtet und so viel wie möglich von der Füllung wieder in die Polster gestopft. Ich wollte nicht, dass sie in unserem Bett schlief. Wenn ich hier so etwas wie Ordnung wiederherstellen und ein paar der Schäden in unserem Haus ausbessern wollte, stand es viel zu weit von mir entfernt. Sie hatte nicht widersprochen, sich nur ganz klein zusammengerollt, laut und ausgiebig gegähnt und sich von mir mit einer Decke zudecken lassen. Sie mochte wohl auch nicht allzu weit von mir weg sein.


    Ich bemühte mich, die Möbel wieder aufzustellen, und fegte die Scherben der kaputten Lampe aus dem Eingangsbereich zusammen, bevor ich die Papiere, Bücher und Fotografien vom Boden sammelte. Die meisten Sachen, die ich aufhob, waren wohlbekannte Dinge aus unserem Haushalt: Rezepte, Kinderbücher, die uns mein Vater vorgelesen hatte – erst mir, als ich noch klein war, und später auch Angelina –, und das kleine Häufchen Familienfotos, die meine Eltern sich von unserem bescheidenen Einkommen geleistet hatten.


    Doch da waren auch andere Dinge, Dinge, die mir nicht so vertraut waren. Neben einem Loch im Fußboden lag eine geschnitzte Kiste, die ich noch nie gesehen hatte. Da waren ein paar Dokumente, von denen die meisten sehr alt aussahen, sie stammten wahrscheinlich aus der Generation vor meinen Eltern, denn das Papier, auf dem sie gedruckt waren, war brüchig und die Tinte verblasst. Ich blätterte sie durch, fand aber nichts Auffälliges darin. Es waren alte Grundbesitzurkunden, Gerichtsbeschlüsse und private Briefe, hauptsächlich aus der Zeit vor der Revolution der Herrschenden. Es gab auch alte Fotos, die ich nicht kannte, ebenfalls verblasst. Alt, aber schön und seltsam anrührend.


    Auf den Knien sitzend, sah ich sie durch und strich mit dem Finger über die Gesichter, die mir entgegenblickten.


    Ich kannte diese Menschen … diese Fremden. Männer, Frauen und Kinder. Ich erkannte sie an ihrer Haltung, ihrem Ausdruck, ihren Gesichtszügen.


    Ich betrachtete das Foto eines Mannes und musste lächeln, als ich seinen Mund, seine Augen und seine feinen blonden Haare sah. Es war das Gesicht meines Vaters. Und das meiner Schwester, dachte ich und sah zum Sofa hinüber, wo Angelina friedlich schlief.


    Dann fuhr ich mir mit den Fingerspitzen über Wangen, Nase und Kinn. Und meines.


    Aber wer waren diese Leute?


    Ich sah genauer hin, um einen Hinweis zu finden.


    Einige der Männer auf den Bildern trugen Schärpen, die alle ein ähnliches Abzeichen zeigten. Ich beugte mich vor und hielt die Fotos näher an die Lampe auf den Boden, um die Worte auf den Insignien zu entziffern. Aber dazu waren die Bilder zu unscharf und verblasst.


    Enttäuscht kniff ich die Augen zu und versuchte, herauszufinden, was mich eigentlich an den Bildern störte.


    Ich betrachtete die kaputte Kiste. Darauf konnte ich Teile desselben Abzeichens erkennen, das die Männer auf den Fotos trugen, aber es war zerbrochen. Langsam und vorsichtig begann ich, es wieder zusammenzusetzen, die Fotos dienten mir dabei als Vorlage.


    Draußen auf der Straße hörte ich Stimmen, die so weit weg klangen, als kämen sie aus einem anderen Leben.


    Als ich es schließlich vollendet hatte, sah ich das Abzeichen staunend an. Es war wunderschön geschnitzt, eine meisterhafte Holzarbeit. Aber es sagte mir nichts. Es war nur ein Muster. Ein wunderbar komplexes Muster.


    Seufzend strich ich mit dem Finger über die schöne verzierte Fläche … und plötzlich begann die Welt um mich herum zu erzittern. Ich sah nur noch verschwommen, und einen Augenblick lang spürte ich nichts anderes mehr als diese Berührung. Die Zeit schien stehen zu bleiben.


    Wieder strich ich mit dem Finger darüber und streichelte die geschnitzten Details, ertastete jede Furche, denn ich merkte, dass dies kein gewöhnliches Muster war.


    Es war eine Sprache. Eine fühlbare Sprache.


    Und sie sprach zu mir.


    Mit einem leisen Aufschrei zog ich die Hand zurück und hielt sie ans Herz, das wild in meiner Brust klopfte. Plötzlich wollte ich die einfache Geste am liebsten ungeschehen machen, das leise Streichen mit der Hand über die zusammengefügte Kiste. Ich wollte gar nicht wissen, was ich eben entdeckt hatte.


    Denn es war nicht nur ein Abzeichen, das sie auf den Fotos trugen, die Männer, die meinem Vater und auch mir so ähnlich sahen.


    Es war ein Siegel. Ein Wappen.


    Ein Wappen, das einer seit langem verbannten Königsfamilie gehörte.


    

  


  


  
    


    XVII


    


    
      D

      
        
      
ie Geräusche, die ich zuvor auf der Straße gehört hatte, erklangen jetzt vor unserer Tür, praktisch direkt vor mir.
    


    Vor Überraschung konnte ich kaum atmen und noch weniger fassen, dass wir – meine Schwester und ich – nicht mehr allein waren. Meine Fingerspitze fühlte sich an, als ob ich sie in eine Flamme gehalten hätte, aber ich wusste, dass das, was sie verbrannt hatte, etwas Schlimmeres war. Es war das Wissen über etwas, was besser hätte verborgen bleiben sollen, begraben unter den Bodenbrettern, über die ich mein Leben lang hinweggeschritten war.


    Xander hatte recht, da war ich mir fast sicher.


    Mein Vater war ein Nachkomme des Königshauses. Des ursprünglichen Königshauses.


    Und das bedeutete, dass ich … dass Angelina und ich …


    Die ersten weiblichen Kinder, hatte Xander das nicht gesagt?


    Die Tür ging auf, und ich verfluchte die Tatsache, dass das Schloss kaputt war. Wir saßen in der Falle! Ich sprang auf und stellte mich vor das Sofa, denn im Augenblick war nichts wichtiger, als Angelina zu schützen.


    Hinter meinem Rücken griff ich nach dem Schürhaken, den ich für genau diesen Zweck dort hingestellt hatte. Ich war auf alles vorbereitet, versuchte ich mich selbst zu überzeugen und machte mich darauf gefasst, mir den Weg hinaus freikämpfen zu müssen.


    Doch wie sich zeigen sollte, war ich auf das Gesicht der Person, die in der Tür stand und sie fast ganz ausfüllte, ganz und gar nicht gefasst.


    Er betrachtete die Fotos und Papiere, die auf dem Boden verstreut lagen, und sein Blick fiel auf das Wappen auf der lose zusammengefügten Kiste. Dann sah er mich an. Ich fühlte mich besiegt, der Schürhaken hing kraftlos in meiner Hand.


    »Es tut mir sehr leid, dass du es auf diese Weise erfahren musstest.«
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    »Du wusstest es? Wie viele Geheimnisse hältst du noch vor mir verborgen?« Ich duckte mich weg, als er auf mich zukam, und umkreiste den Tisch, den ich wie eine Barriere zwischen uns hielt. »Und wo sind deine Schläger? Da ihr ja immer als Rudel auftretet, werden sie wohl irgendwo in der Nähe sein.«


    Aber so leicht gab Max nicht auf. Mit langsamen, vorsichtigen Schritten kam er auf mich zu. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, Charlie. Wie lange bist du schon hier?«


    »Ich will gar nicht wissen, was du dir für Sorgen gemacht hast. Ich will Antworten. Ich will wissen, warum du es mir nicht gesagt hast. Sind wir jetzt in Gefahr?« Ich versuchte, meine Stimme zu senken, damit Angelina nicht aufwachte, aber in mir stieg Panik auf. Ich hatte so viele Fragen, die sich mir alle zugleich aufdrängten.


    »Ich glaube nicht. Niemand weiß, dass du hier bist. Die Königin hält dich für eine Widerstandskämpferin. Aber sie weiß nicht, dass ich …« Er beendete den Satz nicht, aber ich fragte mich, was er wohl sagen wollte. … Dass ich dich kenne? … Dass ich dich geküsst habe?


    Ich war froh, dass sie keines von beidem wusste.


    »Und was ist mit deinen Wachen? Haben sie es ihr nicht erzählt? Und wo sind sie jetzt? Werden sie uns anzeigen?«


    »Sie stehen gleich vor der Tür und sorgen dafür, dass niemand hereinkommt«, erklärte Max. »Und sie erzählen nur das, was ich ihnen erlaube, und das ist nur das, was du selbst sagen möchtest. Du kannst mir vertrauen, Charlie. Ich wollte dir nie etwas Böses. Ich habe nicht versucht, dich zu betrügen.«


    Er trat näher, aber ich legte die Handflächen an seine Brust, schob ihn fort und schüttelte den Kopf. »Du hast eine merkwürdige Art, das zu zeigen. Es stimmt also?«


    Ich wartete darauf, es von ihm selbst zu hören. Er rührte sich nicht, und ich begann, mich zu fragen, ob er mich überhaupt verstanden hatte.


    Dann nickte er. Ganz sachte, kaum wahrnehmbar.


    Ich schloss die Augen. Ich hatte seine Bestätigung noch mehr gebraucht als die von Xander.


    Ich war eine Prinzessin. Und meine Schwester ebenfalls. Mein Vater war ein Prinz, ein Mitglied der Di-Heyse-Familie – was in einer langen Reihe männlicher Nachkommen rein gar nichts bedeutete, selbst in einer königlichen Familie nicht.


    Nur Mädchen wurden geboren, um zu herrschen.


    »Woher wusstest du es?«, fragte ich, als ich schließlich meine Stimme wiedergefunden hatte. Max trat einen Schritt näher zu mir heran.


    Er schüttelte den Kopf. »Bis eben war ich mir noch nicht ganz sicher.« Wieder fiel sein Blick auf die Kiste. Es war das Wappen der Familie Di Heyse, das vor über zweihundert Jahren zusammen mit allem anderen aus dieser Herrscherzeit hätte vernichtet werden sollen. Aber es hatte überlebt. Es war hier. In meinem Zuhause. »Ich habe es zuerst vermutet, als ich dich im Prey gesehen habe.« Er griff in die Tasche und zog eine schwere Goldkette heraus – eine Kette mit einem Medaillon, in das außen dasselbe königliche Wappen eingraviert worden war. Er löste den Verschluss mit dem Daumen und zeigte mir das kleine Foto darin.


    Selbst in dem blassen Licht der Kerze sah ich die Ähnlichkeit. Es war wie bei den anderen Bildern, die ich durchgesehen hatte – ein Blick in den Spiegel. Ich sah zu ihm auf. Ich hatte so viele Fragen.


    »Königin Avonlea«, erklärte er. »Sie war die Erste, die während der Revolution starb.« Seine dunklen Augen blickten traurig. »Früher bin ich mit meinem Bruder im Palast oft auf Schatzsuche gegangen. Ich bezweifle, dass meine Großmutter überhaupt gemerkt hat, dass das hier fehlt.« Er hielt mir die Kette hin. »Es hat den Anschein, als gehöre es dir.«


    Kopfschüttelnd trat ich zurück, als hätte ich Angst, das Medaillon könnte mich verbrennen.


    »Ich will es nicht. Ich kann nicht …«


    Max drängte mich nicht, er steckte die Kette einfach wieder in die Tasche. »Als ich dich mit deiner Freundin beobachtet habe, schien es, als könntest du meine Wachen verstehen …« Er sah mich nachdenklich an. »Dabei hätte niemand wissen dürfen, was sie sagen.« Das war kein Vorwurf, aber es klang danach.


    Ich sah weg, denn ich war noch nicht bereit, irgendetwas zuzugeben.


    »Ist es nur die königliche Sprache oder sind es auch andere, Charlie?« Wieder trat er vor und stand jetzt direkt vor mir. Hätte ich ihn ansehen wollen, müsste ich nur den Kopf heben. Aber das tat ich nicht. Ich stand stocksteif und still da.


    »Hast du dich nie gefragt, wie so etwas möglich ist? Warum eine Kaufmannstochter eine Sprache verstehen kann, die sie noch nie zuvor gehört hat?« Er hob mein Kinn an, damit ich ihn ansah. »Du hattest sie doch noch nie zuvor gehört, oder?« Er machte sich nicht mehr die Mühe, Englaise zu sprechen, und ich tat nicht mehr so, als würde ich ihn nicht verstehen.


    Ich schüttelte den Kopf und sah ihn an. Mein Herz klopfte so laut, dass ich mich wunderte, dass ich ihn noch hören konnte.


    »Deine Eltern haben es gewusst?«


    Als einfaches Geständnis nickte ich.


    »Und sie haben dir nie erklärt, was das bedeutet? Warum du diese … Fähigkeit hast?«


    Ich sah ihn böse an, denn das war die einzige Antwort, die mir einfiel. Was wusste er schon von meinen Eltern? Welches Recht hatte er, ihre Gründe für das, was sie mir erzählten oder nicht erzählten, anzuzweifeln?


    »Weißt du«, begann er, selbst vor meinem Stirnrunzeln nicht zurückweichend, »nur die, die Königinnen werden können, werden mit solchen Kräften geboren. Nur die weiblichen Angehörigen des Königshauses.«


    Ich trat einen Schritt zurück und stieß gegen den Tisch hinter mir.


    »Das ist keine Kraft«, versuchte ich, es herunterzuspielen. »Das ist gar nichts. Weniger als gar nichts.«


    Daraufhin lächelte er, aber kein warmes, freundliches Lächeln, es war vielmehr triumphierend und zufrieden. »Tatsächlich? Sag das mal denen, die nur die Sprache ihrer eigenen Klasse verstehen können.« Dann nickte er zu Angelina hinüber. Sie war erst vier Jahre alt, ein schöner, schlafender Engel, der keine Ahnung hatte, dass sich sein Leben gerade veränderte. »Was ist mit ihr? Weißt du schon, was sie kann?«


    Ich sah ihn wütend und verwirrt an.


    »Und was jetzt?«, brachte ich schließlich hervor. Seine Frage ignorierte ich. Mein Kopf fühlte sich gefährlich leicht an.


    Max griff nach meiner Hand, und ich war zu überwältigt, um sie ihm zu entziehen. Ich war mir nicht sicher, was ich von ihm halten sollte, ob ich ihm vertraute oder nicht. Aber im Augenblick war er alles, was ich hatte. Außerdem ließ er mich Dinge fühlen, die nichts mit Vertrauen zu tun hatten, und wenn ich ganz ehrlich war, spürte ich gern meine Hand in seiner.


    »Ich bin nicht sicher. Das hängt ganz von dir ab.« Er sprach wieder Englaise, wahrscheinlich, damit ich mich wohler fühlte. Sein Daumen strich in trägen Kreisen über meine Handfläche, als versuchte er, damit seine eigene Sprache zu erschaffen und mit mir durch seine Berührung zu kommunizieren. Und ich erkannte die Bedeutung, auch wenn mir der Dialekt fremd war. »Wir müssen ein paar Dinge besprechen.«


    Ein lautes Krachen vor der Tür ließ mich zusammenzucken, und ich zog erschrocken meine Hand fort und versteckte sie hinter meinem Rücken, als könne ich so unsere Vertraulichkeit verbergen.


    »Rühr dich nicht!«, befahl er, als ich zu Angelina lief, die der Lärm geweckt hatte. Er warf mir einen warnenden Blick zu, um zu zeigen, dass er es ernst meinte, aber es spielte keine Rolle, denn die Tür ging bereits auf.


    Claude stürmte hinein. »Da draußen ist jemand, der darauf besteht, das Mädchen zu sehen.« Ich fragte mich, ob er tatsächlich nicht wusste, dass ich ihn verstehen konnte.


    Max spielte mit und ließ seinen Leibwächter in dem Glauben. »Wer ist es?«


    »Xander.« Die Art und Weise, wie er den Namen aussprach, ließ mich schaudern. Es klang dunkel und drohend. Ich war mir sicher, dass eine Geschichte dahintersteckte. »Und er ist nicht allein.« Claude lächelte, und wie zuvor bei Max hatte sein Lächeln nichts Herzliches. Es war herausfordernd und eiskalt. »Soll ich mich mit ihm befassen?«


    Max sah mich an, um meine Reaktion zu sehen, bevor er antwortete. Er hatte deutlich gemacht, dass er mich damals mit Xander im Prey gesehen hatte, aber ich konnte nur vermuten, was er über Xanders Rolle im Widerstand wusste.


    »Nein. Lasst ihn herein. Aber nur ihn.«


    Claude sah enttäuscht aus, gehorchte aber und ging den Anführer der Rebellen holen.


    »Wie viel hast du Xander erzählt? Wie viel weiß er?«, fragte Max schnell, als wir wieder allein waren.


    »Nichts. Ich habe ihm nichts erzählt.« Ich richtete mich vom Sofa auf und stellte mich vor Angelina. Hatte Xander mich je danach gefragt, was ich zu tun vermochte? »Aber er war es, der mir erzählt hat, wer wir sind. Zumindest glaubt er, dass wir es sind.«


    Max zog die Brauen zusammen, als Claude mit Xander zurückkehrte.


    Bis zu diesem Moment war mir nie aufgefallen, wie groß Xander war. Er war fast so groß wie Claude, wenn auch weniger kräftig gebaut, sondern muskulös auf eine schlankere, geschmeidigere Art. Neben Claude, der eher den Eindruck eines Kampfbullen hinterließ, wirkte Xander wie ein Raubtier des Dschungels, bereit, jederzeit zuzuschlagen. Aber auf jeden Fall waren sie beide auf ihre Art auffallend.


    »Bewach die Tür und sorg dafür, dass uns niemand stört«, befahl Max Claude und entließ seinen grollenden Wächter.


    Xander würdigte Max keines Blickes und sprach ihn nicht an, sondern kam direkt auf mich zu und nahm meine Hand, die, die noch vor ein paar Sekunden Max so zärtlich gestreichelt hatte.


    »Du ahnst gar nicht, in welche Gefahr du dich begeben hast, als du gegangen bist, Charlie. Wir können dich nicht beschützen, wenn du es nicht zulässt.«


    »Sie braucht deinen Schutz nicht.« Max schob sich zwischen Xander und mich.


    Xander lachte geringschätzig auf. »Warum? Willst du sie beschützen? Da ist sie in einem Schlangennest sicherer. Dann kannst du sie Sabara auch gleich mit der Schlinge um den Hals ausliefern«, höhnte er. Zu meiner Überraschung fuhr er Max in der königlichen Sprache an.


    Ich trat einen Schritt zurück. Plötzlich drehte sich alles in mir. Warum sprach Xander die königliche Sprache?


    »Und du glaubst, bei dir und deinem Rebellenhaufen ist sie sicherer? Hast du ihr gesagt, wer du bist? Was du früher einmal warst?«


    Xander sah mich kurz an, als ob seine Worte unverständlich und für mich bedeutungslos wären.


    Mir wurde augenblicklich klar, dass mein Geheimnis vor ihm noch sicher war. Er hatte keine Ahnung, dass ich jedes Wort verstand. Dass Angelina wahrscheinlich die Einzige im Raum war, die nicht verstehen konnte, was er sagte. »Und ob sie bei uns sicherer ist. Wir haben nur ihre Interessen im Sinn.«


    »Eure Interessen sind genauso eigensüchtig wie die der Königin. Ihr braucht einen Herrscher und glaubt, dass Charlie euren Anforderungen entspricht.«


    »Das tut sie. Sie ist die Richtige. Und das weißt du auch, sonst wärst du nicht hier auf Befehl der Königin.«


    Max knirschte mit den Zähnen und trat drohend einen Schritt auf Xander zu. »Du hast keine Ahnung, warum ich hier bin, und die Königin auch nicht.«


    Einen Augenblick zögerte Xander. »Sie muss etwas wissen. Ansonsten …« Er sah sich in dem demolierten Haus um. »Ansonsten wüsste ich nicht, was sie mit Charlies Eltern soll.«


    Ich schrie unwillkürlich auf, fasste mir an den Hals und fuhr zurück. Ich setzte mich aufs Sofa neben die stille Angelina.


    »Du … du glaubst, dass Königin Sabara meine Eltern hat?«


    Xander machte große Augen und vergaß für einen Moment sogar seinen Zorn auf Max, als er endlich erkannte, dass ich ihn verstehen konnte. Er fragte nicht nach einer Erklärung, sondern runzelte nur die Stirn und antwortete traurig: »Ja, Charlie, das glaube ich.« Er sprach jetzt Englaise, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen. »Und vielleicht bist du die einzige Chance, die sie haben. Aber jetzt müssen wir dich erst einmal hier rausbringen.« Er warf Max einen wütenden Blick zu und fuhr fort: »Bevor sie noch jemanden schickt, um dich und deine Schwester zu holen.«
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    Mein Zuhause war mit einem Schlag zu einer Falle geworden, daher blieben wir nur noch so lange, bis ich Angelina auf den Arm genommen und mit ihr aus der Tür auf die Straße gelaufen war. Dort wartete Brooklynn mit einem kleinen Trupp von Xanders Soldaten, und wieder staunte ich darüber, wie wohl sie sich unter ihnen zu fühlen schien. Wir waren eine merkwürdige Gesellschaft, als wir zusammen aufbrachen – Soldaten und Zivilisten, Rebellen und Adlige. Aber ich bezweifelte, dass jemand, der uns sah, erkannte, was der Einzelne in Wirklichkeit war.


    Sobald klar war, dass der einzige für uns sichere Ort sich in der unterirdischen Stadt befand, gingen wir schweigend weiter. Es war keine angenehme Stille, es herrschte angestrengtes Schweigen voller Spannungen.


    Claude und Zafir äußerten ihre Bedenken, mit den Rebellen zu gehen, und Xander war sich nicht sicher, ob er den Enkel der Königin mit seinen beiden Leibwächtern in seine Untergrundorganisation bringen sollte. Aber man konnte sich auch nicht auf eine Alternative einigen, es gab keinen anderen Ort, an dem die Königin mich und Angelina zumindest vorerst nicht finden konnte.


    Brooklynn lief neben mir her. Ich fragte mich, ob sie es aus alter Gewohnheit tat, oder weil sie immer noch meine beste Freundin war. Ehrlich gesagt, wusste ich es nicht, und ich hasste mich dafür, dass ich ihre Loyalität infrage stellte.


    Max ging an meiner anderen Seite, und seine beiden Bodyguards schirmten ihn so gut wie möglich von allen Seiten ab, um Xander und seine Leute von ihm fernzuhalten.


    Wir gingen nicht den Weg durch den schmalen Bodenspalt zurück, den Angelina und ich genommen hatten, stattdessen führte uns Xander durch den Hintereingang eines bereits geschlossenen Restaurants. Durch die dunkle Küche und eine Tür, die angeblich in den Keller führte, betraten wir einen Gang, der sich schier endlos vor uns erstreckte. Flackernde Öllampen beleuchteten bereits den Weg. Hier war es sauberer, und es roch auch besser als in dem Abwasserkanal, durch den ich einige Zeit vorher mit meiner Schwester gegangen war.


    Dennoch, vielleicht aus Furcht, vielleicht aber auch aus einem anderen Grund, hielt ich mich nah an Max. Als ich mit der Schulter an ihn stieß, spürte ich, wie seine Nähe die Spannung in mir anwachsen ließ.


    Ich setzte Angelina zwischen mir und Brooklynn ab, da mir von ihrem Gewicht der Arm wehtat. Ich sah, wie sie nach Brooks Hand griff und uns beide festhielt. Irgendwie war es beruhigend, zu sehen, dass Angelina ihr noch immer vertraute.


    Erst als wir sicher im Tunnel waren, weit genug von der Treppe zum Restaurant über uns entfernt, begannen wir, zu reden.


    Als Erster brach Xander das Schweigen. Er ließ sich ein Stück zurückfallen, um sich an Max zu wenden.


    »Wenn du es ihr nicht gesagt hast, woher weiß die Königin dann von Charlie?«, hallte seine Stimme durch den Gang.


    Die kurze Pause, die entstand, sagte mir, dass Max auf diese Frage nicht gerne antworten wollte. Doch ich war sehr gespannt auf seine Antwort und sah ihm in die Augen.


    Stirnrunzelnd sagte er schließlich: »Sie hatten keine Ahnung, wer sie ist, bevor sie das Haus gestürmt und ihre Eltern gefunden haben.« Er warf Xander einen vorwurfsvollen Blick zu. »Sie haben nach dir gesucht, weil sie alle befragt haben, die möglicherweise in Verbindung mit deinen Rebellen stehen. Und sie wenden Gewalt an, um sich Informationen zu verschaffen.«


    »Aber was habe ich denn getan, um ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken? Warum sollten sie glauben, ich wüsste, wo Xander ist?« Ich verstand es immer noch nicht.


    »Du hast gar nichts getan, Charlie«, beruhigte mich Max und drückte meine Hand. Ich konnte nicht weiter über die Bedeutung dieser Geste nachdenken, denn dann sagte er etwas, das alles erklärte: »Einer der Menschen, die sie gefoltert haben, war dein Freund Aron.«


    Mir fiel erst gar nicht auf, dass ich stehen geblieben war. Erst als Angelina mich an der Hand zog, erinnerte ich mich daran, dass sie noch da war … dass alle noch da waren und mich ansahen.


    Ich hob den Kopf, schluckte den Schmerz herunter, der in mir aufwallte und mich zu ersticken drohte, und sah sie der Reihe nach an. Max und Xander. Claude und Zafir, die Leibwachen, die geschworen hatten, ihren Prinzen mit dem eigenen Leben zu beschützen. Und Xanders gut bewaffnete Rebellen, darunter Brooklynn, die ihr Leben ihrer Sache verschrieben hatten. Und Angelina, die mich mit vertrauensvollen blauen Augen ansah.


    Aron. Ich konnte es nicht fassen. Sie hatten Aron gefoltert, um mich zu finden. Nicht mal meinetwegen, sondern weil ich möglicherweise jemanden kannte?


    Ich nahm an, es war lediglich ein Bonus, dass sie dabei auf die verschollene Königsfamilie gestoßen waren.


    Mir wurde schlecht. Max stützte mich, als ich schwankte, und ich hielt seine Hand fest, um mich aufrecht zu halten.


    »Haben sie …« Doch ich konnte den Satz nicht vollenden.


    Brooklynn, die bislang schweigend neben mir gestanden hatte, sprach die Worte für mich aus, und an ihrer gequälten Stimme erkannte ich die Person, die sie gewesen war, bevor ich sie an die Rebellen verloren hatte. »Haben sie ihn getötet?«, flüsterte sie ihre Frage – unsere Frage – mit unsicherer Stimme.


    »Nein«, antwortete Max. »Als ich gegangen bin, lebte er jedenfalls noch.«


    Ich konnte ihren bebenden Seufzer über Angelina hinweg vernehmen, als sei es mein eigener.


    Es tat gut, zu wissen, dass ich nicht allein war, dass Brooklynn immer noch bei mir war und litt, weil Aron gelitten hatte. Irgendwie fühlte ich mich dadurch plötzlich stärker, entschlossener.


    Ich richtete mich auf und ließ Max’ Hand los, nur um zu zeigen, dass ich allein stehen konnte. Hoch erhobenen Kopfes verkündete ich: »Dann müssen wir ihn retten. Und meine Eltern. Irgendwie müssen wir das wiedergutmachen.«
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rook zupfte an meiner Hand und zog mich von den anderen fort. Sie versuchte, mit mir allein zu reden, während wir durch die in den Fels gehauenen Gänge immer weiter unter die Erde vordrangen.
    


    »Das wusste ich nicht«, wisperte sie leise und sah sich um, ob uns jemand belauschte. »Ich wollte doch nie, dass jemand verletzt wird. Und schon gar nicht Aron.«


    In ihren dunklen Augen lagen Trauer und Bedauern.


    »Das weiß ich doch«, versicherte ich ihr. Ich sah sie jetzt mit anderen Augen. Sie war nicht mehr das sorglose Kind, das ich seit Jahren kannte, aber sie war auch nicht zu einer hartgesottenen Rebellin geworden, wie ich vermutet hatte. Sie war leidenschaftlich, hingebungsvoll und engagiert. Und sie war immer noch meine Freundin. »Aber du weißt schon, dass in einem Krieg Menschen verletzt werden, oder?«


    »Wir wollen das nicht, Charlie. Wir wollen nicht kämpfen, aber es kann auch nicht so weitergehen. Wir haben es verdient, zu wählen, was und vor allem wer wir sein wollen.«


    Ich konnte ihr nicht widersprechen, wusste aber auch nicht, was ich darauf erwidern sollte, deshalb versuchte ich es erst gar nicht.


    »Und was ist mit mir? Wie lange vermutest du schon …?« Ich brach ab, es war schwer, die richtigen Worte zu finden. »Wie lange weißt du schon, wer ich bin?«


    »Das haben wir erst vor Kurzem herausgefunden. Dein Vater hat eure Identität sehr gut verborgen gehalten. Und deine Eltern waren nicht die Einzigen, die überwacht wurden, wir hatten auch andere Familien in Verdacht. Aber an dem Abend, als dieses Mädchen von der Akademie …«


    »Sydney«, korrigierte ich sie.


    Brook zuckte mit den Achseln, als hielte sie den Namen für unwesentlich. »An dem Abend, als Sydney ins Restaurant kam und du sie mit Wasser begossen hast, habe ich deine Eltern in der Küche streiten gehört. Dein Vater machte sich große Sorgen, dass jemand die Wahrheit herausfinden könnte, wenn du nicht vorsichtiger bist. Und er hatte Angst, Königin Sabara könnte erfahren, dass es dich gibt. Ab da war ich mir ziemlich sicher. Und danach musste ich dich nur nah genug zu Xander bringen, damit er entscheiden konnte, ob du der Beschreibung entsprichst.«


    »Im Club?«, kam mir die Erleuchtung.


    Brook nickte, und in ihren Augen glitzerte es mit einem Mal angriffslustig.


    »Nur sind wir an diesem Abend zu früh gegangen, da war Xander noch nicht dort.« Kein Wunder, dass sie so böse auf mich gewesen war, als ich sie aus dem Club gezerrt und darauf bestanden hatte, dass wir gingen. »Aber als du darum gebeten hast, noch einmal hinzugehen, hast du es uns leicht gemacht.« Sie stieß mich spielerisch mit der Schulter an, als ob wir lediglich über Jungs oder die Schule sprachen. »Aber selbst da hatte ich keine Ahnung von deiner Gabe, welche Macht du vor mir verborgen hast.« Und dann lächelte sie mich mit ihrem alten, verschmitzten Grinsen an. »Ich wünschte, du hättest es mir erzählt. Denk doch nur, was wir alles für coole Sachen hätten machen können mit diesem kleinen Trick.«


    »Du bist ja verrückt!«, entfuhr es mir, und ich stupste zurück. Ich musste ein Lachen unterdrücken, denn es schien mir nicht der richtige Zeitpunkt für Gelächter zu sein, solange meine Eltern noch in Gefahr schwebten.


    »Und an dem Abend im Park? Wusstest du, was passieren würde?«


    Brook senkte verschämt den Kopf. »Ich wusste, dass etwas passieren würde. Man hat mir gesagt, ich solle auf dich aufpassen. Und ich hatte das Gefühl, das könnte ich am Besten, wenn wir ausgingen.« Sie sah mich von der Seite an. »Ich wollte dich nicht aus den Augen verlieren. Als die Sirenen losgingen, habe ich dich überall gesucht. Und irgendwann kam ich zu dem Schluss, dass du … mit ihm weggegangen bist.«


    Sie sprach Max’ Namen nicht aus und mir fiel auf, dass sie immer noch böse wegen ihm war. Doch ich fragte mich, ob es tatsächlich jemals Eifersucht gewesen war, oder ob sie die ganze Zeit über gewusst hatte, wer er war. Ich dachte an den Abend im Prey, als sie so schamlos mit Claude und Zafir geflirtet hatte. War das alles Berechnung gewesen? Hatte sie sich ihr Vertrauen erschleichen wollen, um an Informationen zu kommen? Plötzlich machte ich mir ziemliche Gedanken über Brooklynns Männergeschmack. Sie hatte sich stets zum Militär hingezogen gefühlt.


    Aber ich fragte lieber nicht nach.


    »Wir sind so nah dran«, erklärte sie, »so kurz vor allem, was wir je erreichen wollten und wofür wir gekämpft haben.« Mit glänzenden Augen sah sie mich an. »Und du kannst es uns geben, Charlie. Du kannst alles verändern.«


    Ich schüttelte energisch den Kopf, und mir traten Tränen in die Augen, die ich selbst nicht erklären konnte … nicht einmal mir.


    Brooklynn hatte unrecht. Ich konnte akzeptieren, dass mein Vater aus einer königlichen Familie stammte, zumindest konnte ich es nicht länger leugnen. Ich hatte die Beweise mit eigenen Augen gesehen. Ich konnte sogar begreifen, dass das der Grund dafür war, dass ich die anderen Sprachen verstehen konnte, dass Verständigung meine Gabe als Königstochter war.


    Aber ich war nicht zum Herrschen geboren … ich konnte keine Königin sein.


    »Ja, Charlie«, sagte Brooklynn, und bevor ich es verhindern konnte, nahm sie meine Hände in ihre und drückte sie an die Lippen. »Du musst!«


    Ich schloss die Augen. Ich hasste es, sie enttäuschen zu müssen, und wollte nicht hier darüber sprechen.


    Nicht jetzt, wo ich gerade das Gefühl hatte, ich hätte sie wiedergefunden.
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    Als wir in der unterirdischen Stadt ankamen, übernahm Xander das Kommando.


    »Brook, bring Angelina in ihre Kammer, damit wir allein mit Charlie reden können.«


    »Aber, sollte ich nicht hier sein …?«


    Xander funkelte sie warnend an, seinem Befehl nicht zu widersprechen.


    »Lass sie doch bei Sydney, dann kannst du zurückkommen«, schlug ich vor.


    Xander und Eden tauschten einen bedeutungsvollen Blick. Ich gewann den Eindruck, als ob Eden ihre Gefühle zur Schau trug wie andere Leute ihre Kleidung. Sie umgaben sie überall, wohin sie auch ging. Und im Moment verspürte ich starke Zurückhaltung.


    »Geh, Brooklynn«, beharrte Xander und wartete, bis sie und Angelina außer Hörweite waren. Dann sagte er: »Sydney ist nicht hier, Charlie.«


    »Was soll das heißen, sie ist nicht hier? Wo ist sie?«


    »Es ging ihr besser, deshalb haben wir sie nach Hause bringen lassen«, erklärte Xander.


    »Habt ihr keine Angst, sie könnte jemandem von euch erzählen? Oder euch anzeigen?«


    Xander lächelte nur herablassend. »Das wird sie nicht. Sie mag dich, Charlie. Sie ist dir dankbar dafür, dass du ihr geholfen hast. Und außerdem, selbst wenn sie versuchen sollte, jemanden hier herunterzubringen, würde sie sich doch nur verlaufen.«


    Ich dachte an die verworrenen Gänge, durch die wir gekommen waren, die vielen Windungen und Abzweigungen. Und dann fiel mir ein, dass Brooklynn gesagt hatte, dass sie schon lange hier unten waren – über zehn Jahre –, völlig unbemerkt. Trotzdem schien es mir ein großes Risiko zu sein.


    »Wir konnten sie nicht hierbehalten, Charlie. Sie musste zurück zu ihrer Familie«, meinte Xander vernünftiger und nicht mehr so großspurig.


    Max ruhige Stimme erklang so dicht hinter mir, dass sein Atem meinen Nacken kitzelte.


    »Dir hätte es wohl gefallen, dass sie dir wie ein kleines Hündchen hinterherläuft«, neckte er mich. Ich grinste über die absurde Vorstellung und stieß ihn so unauffällig wie möglich mit dem Ellbogen in die Rippen.


    Unglücklicherweise war die Geste kein bisschen unauffällig. Alle sahen die kleine, einfache Bewegung.


    Und schon brach die Hölle los.


    Einen Sekundenbruchteil später stürzten sich die beiden königlichen Wachen mit tödlicher Absicht auf mich. Noch bevor ich denken oder reagieren – oder auch nur blinzeln – konnte, hoben Xanders Männer die Waffen und richteten sie auf Claude und Zafir.


    Xander riss mich um und umarmte mich, um unseren Sturz abzufangen. Der Aufprall verschlug mir den Atem. Und durch Xanders Arme hindurch sah ich Max sich zwischen mich und seine entschlossenen Wächter werfen.


    »Nein!«, schrie er wütend und hob beide Hände. »Aufhören! Alle!«


    Ich keuchte an Xanders Brust und rang nach Atem. Mir war schwindelig.


    »Ich meine es ernst!«, knurrte Max und drehte sich im Kreis, um die Soldaten um ihn herum böse anzusehen. Doch nur Claude und Zafir gehorchten dem Befehl ihres Prinzen und blieben wie angewurzelt stehen.


    Ansonsten kümmerte sich niemand um ihn, und die Waffen blieben erhoben.


    Xander lockerte seinen Griff, allerdings nicht viel.


    »Alles in Ordnung?«, flüsterte er in mein Haar.


    Ich schaffte es, zu nicken, und hörte seine Stimme in seiner Brust grollen.


    »Zurücktreten, Soldaten!«


    Ich konnte zwar nicht alle sehen, aber ich spürte, wie sich Körper und Waffen gleichzeitig entfernten. Mit wütendem Gesicht ließ Xander mich los und half mir auf die Beine.


    Max packte mich, riss mich von Xander fort und zog mich zu sich, den Arm schützend um meine Taille gelegt. Ich hätte mit keinem Menschen im Raum den Platz tauschen wollen, auch nicht mit Eden, die ebenfalls ihr Gewehr geschultert hatte.


    Xander wandte sich mit trügerisch gefasster Stimme an seine Soldaten, doch unter der Oberfläche brodelte der Zorn in ihm. Er war wie eine Schlange, die bereit war, zuzustoßen, während er sich mit gefährlicher Präzision im Raum bewegte.


    »Ihr hebt eure Waffen ohne meinen Befehl? Habt ihr eigentlich eine Vorstellung davon, welchen Schaden ihr hättet anrichten können? Oder von der Gefahr, in die ihr unseren Gast gebracht habt?«


    Ich wusste, dass er von mir sprach, jeder hier wusste das.


    Ich sah erst Claude und dann Zafir an, um zu sehen, wie sie auf Xanders Tirade reagierten. Ich weiß nicht, warum es eine Rolle spielte, aber ich musste wissen, ob man es ihnen schon gesagt hatte – ob sie wussten, wer ich war.


    Zafir wirkte gelangweilt und starrte abwesend in die Luft. Claude hingegen schien so wütend, als hätte er am liebsten jedem hier im Raum eigenhändig das Genick oder wenigstens ein paar Knochen gebrochen.


    Plötzlich kam ich mir in ihrer Gegenwart seltsam vor, weil sie noch immer ahnungslos waren.


    »Ihr hättet sie verletzen können«, fuhr Xander verdächtig ruhig fort. »Ich erwarte von euch, dass ihr sie mit eurem Leben beschützt. Alle!« Bei seinen nächsten Worten krampfte sich mein Magen zusammen. »Schützt sie wie eure zukünftige Königin!« Er hob einen Finger an Edens Wange, wobei sich die Sehnen an seinem Unterarm deutlich abzeichneten. Er ließ die Hand an ihrem Gesicht entlanggleiten, und sie schloss die Augen. »Ist das klar?«


    Ihre Gefühle umgaben sie wie eine grollende Gewitterwolke: Furcht, Bedauern, Hingabe und etwas, was erstaunlich ähnlich wie Leidenschaft aussah. Eine Träne rann ihr aus dem geschlossenen Auge und lief über das Gesicht. Sie nickte, öffnete die schwarzen Augen wieder und starrte nicht Xander, sondern, an ihm vorbei, mich an.


    »Ich verstehe«, schwor sie und gelobte mir Treue.


    »Wie kann das sein? Sie ist ein einfaches Händlermädchen, das du in einem Club getroffen hast!« Claude erhob die Stimme in der königlichen Sprache. Seit Xanders Männer ihre Waffen wieder eingesteckt hatten, weigerte er sich, mich anzusehen. Seit Xander die Bombe platzen ließ, wer ich war.


    Zafir schien der Vorstellung gegenüber aufgeschlossener. »Wie wird wohl deine Großmutter darauf reagieren, wenn sie es erfährt?«


    Die Erinnerung daran, dass Königin Sabara – die Frau, gegen die Xander und seine Rebellen Krieg führten – Max’ Großmutter war, beunruhigte mich. Ich durfte das nicht vergessen. Ich hatte keine Ahnung, wem gegenüber Max loyal war.


    »Sie wäre begeistert«, warf Xander ein. »Warum auch nicht? Charlie könnte die Erbin sein, nach der sie gesucht hat und die ihre eigene Familie ihr nicht schenken konnte. Und ich habe die Absicht, dafür zu sorgen, dass sie sie nie in die Finger bekommt.«


    Zafir nickte, als würde er Xanders geheimnisvolle Worte akzeptieren. Doch ich war immer noch nicht klüger.


    Ich konnte meinen Ärger nicht länger unterdrücken und funkelte sie böse an: »Ich habe nicht die Absicht, den Platz der Königin einzunehmen.«


    Nur Claude und Zafir reagierten auf meinen Einwurf und erinnerten mich daran, dass sie noch nicht wussten, dass ich die königliche Sprache beherrschte.


    »Sie versteht?« Auf Zafirs versteinertem Gesicht erschien ein erwartungsvolles Lächeln.


    »Das tut sie«, antwortete ich, als hätte er mit mir gesprochen.


    Doch das tat er nicht.


    »Was kann sie sonst noch?«


    Max antwortete auf Englaise: »Nichts, von dem sie weiß. Aber das wird sich mit der Zeit zeigen.«


    Diese Möglichkeit zog ich zum ersten Mal in Betracht. Vielleicht konnte ich ja noch mehr, als nur andere Sprachen zu entschlüsseln.


    »Und was ist mit dem Kind? Hat sie schon irgendwelche Fähigkeiten gezeigt?«


    Claude schien von der Entdeckung eher verärgert. Doch er sprach mich wenigstens direkt an.


    »Nein«, antwortete Max kopfschüttelnd. Ich nahm an, dass er bei uns zu Hause mein Schweigen als Verneinung gedeutet hatte.


    Xander legte Eden den Arm um die Schultern. Es war eine kameradschaftliche Geste – wie unter Brüdern –, und ich fragte mich, wie lange sie schon zusammen kämpften.


    »Wir müssen beraten, wie wir als Nächstes vorgehen«, sagte er und hob erwartungsvoll die Brauen. »Ich für meinen Teil denke, es ist an der Zeit, Sabara wissen zu lassen, dass wir Charlie haben.«


    »Und was ist mit meinen Eltern? Und mit Aron?«, rief ich. Ich hatte es satt, dass sie über mich sprachen wie über ein Stück Vieh, mit dem sie machen konnten, was sie wollten. »Wir müssen sie zurückholen.«


    Xander wurde ernst und seine Worte klangen erschreckend gleichgültig.


    »Wahrscheinlich ist es dafür sowieso schon zu spät. Sie gehen uns im Moment nichts an.«


    »Nein, nein, nein! Du verstehst das nicht!«, widersprach ich und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Sie gehen dich sehr wohl etwas an.« Wütend sah ich ihn und Eden an und wandte mich dann an Max. »Glaubst du, dass es zu spät ist? Glaubst du das?«, wollte ich von ihm wissen.


    Max trat auf mich zu. »Ich glaube nicht, dass sie tot sind, wenn du das wissen willst.« Forschend richtete er den Blick seiner grauen Augen auf mich, drang in meine Psyche ein und suchte nach Schwachstellen in meinem Geist, als könnte das Gewicht dieser Information – oder der nächsten – zu viel für mich sein. »Aber meine Großmutter ist rücksichtslos, und wenn sie glaubt, dass auch nur die geringste Chance besteht, dass sie wissen, wo du bist …«


    Ich wirbelte wieder zu Xander herum, ich wollte nicht, dass Max seine Befürchtungen aussprach, ich wollte nicht einmal daran denken, was sie bedeuteten.


    »Siehst du? Sie leben!«, stieß ich hervor. Ich wollte, dass er mich anhörte. »Ich werde dorthin gehen.« Und dann verlangte ich von Max: »Du musst für mich ein Treffen mit deiner Großmutter arrangieren.«
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    »Das ist keine gute Idee, Charlie«, beharrte Xander. Ich sah es immerhin als gutes Zeichen an, dass er mich nicht mehr nur anschrie. »Man kann Sabara nicht vertrauen.«


    »Man kann nicht mit ihr reden«, erklärte Claude zum wiederholten Male.


    »Sie haben recht, Charlie«, stimmte Max ihnen zu. »Sie ist sowohl meine Königin als auch meine Großmutter, und ich kann ihr nicht vertrauen. Sie wird fast alles tun oder sagen, um ihren Willen zu bekommen.«


    Er nahm meine Hand, als wollte er mir seine Überzeugung durch seine Berührung übermitteln.


    Ich war die Diskussion leid. Es ging um meine Eltern, was erwarteten sie denn von mir? Ich entzog ihm meine Hand und sah meine Finger aus seinen gleiten.


    »Ich muss es tun«, flüsterte ich. »Bitte hilf mir dabei!«


    Xander versuchte es noch ein letztes Mal, doch er klang nicht sehr überzeugend: »Und wenn wir dich nicht gehen lassen?«


    Empört entgegnete ich: »Was habt ihr schon für eine Wahl? Ihr wollt, dass ich mit euch zusammenarbeite, und wenn ihr mir nicht helft, meine Eltern zu befreien …« Ich ließ den Rest unausgesprochen.


    Obwohl er die Stirn runzelte, wurde Xanders Blick weicher. »Dann willst du also mit uns zusammenarbeiten? Bist du bereit, unsere Königin zu werden?«


    »Ich sage nur, dass ich garantiert nicht kooperiere, wenn ihr mir nicht helft!«


    Xander strahlte mich an.


    »Da sehe ich schon eine vielversprechende Verhandlungsführerin«, lobte er mich. Ich erkannte die Absicht hinter den sorgfältig gewählten Worten. Er hatte seine wahre Bestimmung verfehlt. Er hätte Diplomat werden sollen. »Du wirst bestimmt eine ganz ausgezeichnete Königin.«
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enn du sie wirklich persönlich treffen willst, musst du über einiges Bescheid wissen«, erklärte Xander. Ich fragte mich, warum er und nicht Max oder einer seiner Leibwächter mir diese Informationen gab. Sie hatten doch bestimmt aus erster Hand Erfahrungen mit der Königin. Doch sie schienen durchaus zufrieden, Xander diesen Part zu überlassen.
    


    »Sie ist schlau, geradezu tückisch. Also lass dich nicht von ihrem schwächlichen Aussehen verleiten, sie zu unterschätzen. Und sie ist brutal, vergiss das nie.« Er schritt so schnell auf und ab, dass ich Mühe hatte, ihm mit meinen Augen zu folgen, ohne dass mir schwindelig wurde. »Mir wäre wohler, wenn wir alle mit dir gehen könnten. Ich würde dich ungern mit ihr allein lassen.«


    »Was ist, wenn sie sich nicht mit uns treffen will?«, fragte Max Xander.


    Xander wischte die Bedenken mit einer Handbewegung fort. »Natürlich will sie Charlie sehen. Sie plant das doch seit Jahren.«


    Max schien genauso überrascht wie ich, denn er schüttelte den Kopf. »Woher willst du wissen, was sie plant?«


    »Ich weiß mehr, als ihr ahnt. Mehr als alle anderen wahrscheinlich.« Er lachte abschätzig, und niemand schien an seinen Worten zu zweifeln. Ich war dennoch verwundert, dass ein Rebell solch intime Kenntnisse über unsere Herrscherin haben wollte.


    Er hörte auf, herumzulaufen, und stellte sich vor mich. Er sah mir mit so vertrauter Zärtlichkeit in die Augen, dass ich fast vergaß, in wessen Gesicht ich blickte, und zwinkerte, als ich erkannte, dass Xander und nicht Max mich mit solcher Bewunderung ansah. »Sie will dir ein Versprechen abpressen, um den Thron mit dir zu teilen.«


    »Das ergibt doch keinen Sinn«, unterbrach ihn Max. »Zwei Herrscher? Wie soll das denn gehen? Es gäbe unterschiedliche Loyalitäten. Wie würde man Differenzen beilegen?«


    »Ihre Magie ist alt, viel älter als der Körper, in dem sie wohnt. Dies ist nicht ihre erste Zeit auf dem Thron.« Xanders Geschichte klang wie ein Kindermärchen, dennoch widersprach ihm niemand.


    »Wovon redet er?«, fragte ich Max.


    Es war Zafir, der leise und fast melodisch antwortete: »Er hat recht. Die Seele der Königin – ihr Wesen, wie sie es nennt – ist von Körper zu Körper gewandert, seit sie den Thron von Ludania bestiegen hat. Dieselbe Herrscherin in unterschiedlichen Körpern.«


    »Sie ist mächtig, aber um in einen anderen Körper zu wechseln, braucht sie dessen Erlaubnis«, nahm Xander den Faden der Geschichte auf. »Und sie ist verzweifelt, denn die Zeit wird knapp. Sie benötigt deine Zustimmung, bevor sie ihr Wesen in deinen Körper übertragen kann. Sonst bleibt sie in dem Körper gefangen, in dem sie jetzt ist, und wenn dieser stirbt, stirbt auch sie.«


    »Warum mein Körper? Warum kann sie nicht jemand anderen finden, der ihren Platz einnimmt?«


    Die Antwort war offensichtlich, aber ich wollte es von ihm hören. »Weil du von königlicher Abstammung bist. Weil du die einzige weibliche Erbin bist, die sie finden kann.«


    Ich runzelte die Stirn.


    »Bin ich das wirklich? Ich meine, meine Mutter ist bürgerlich. Und mein Vater kann auf keinen Fall rein adelig sein. Wie viel königliches Blut kann denn wirklich in meinen Adern fließen?«


    Xander schien auf alles eine Antwort zu haben, und sie kam glatt, leicht, ohne zu zögern. »So funktioniert das eben nicht, Charlie. Das Blut einer Frau, egal wie entfernt die Verwandtschaft ist, ist so rein und stark, als sei sie in der ersten Generation der Könige geboren. Ihre Gaben werden genauso stark sein wie die ihrer Vorfahrinnen.« Er sah mich erwartungsvoll an, ob ich noch mehr Fragen stellte, aber ich hatte nur noch eine.


    Stirnrunzelnd fragte ich: »Und was ist, wenn ich dieses … Wesen … akzeptiere? Was passiert dann?«


    »Gar nichts wird passieren«, unterbrach Max, packte mich an den Schultern und zwang mich, ihn anzusehen. »Denn das wirst du nicht tun! Du sagst ihr, sie kann zur Hölle fahren!«


    Xander ignorierte Max’ Ausbruch und gab mir die einzige Antwort, die ihm logisch erschien: »Ich nehme an, da drin ist nur Platz für eine von euch.«


    Das sich ausbreitende Schweigen nahm langsam den ganzen Raum ein. Die Königin würde versuchen, zu handeln: Mein Leben gegen das meiner Eltern. Sie war schlau, hatte Xander gesagt. Nun, dann würde ich eben noch schlauer sein müssen.


    »Max hat recht«, erklärte ich, hob stolz den Kopf und traf meine Entscheidung. »Sie kann zur Hölle fahren!«
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    Als ich ging, stritten sie sich immer noch darüber, wie sie der Königin am besten eine Nachricht zukommen lassen konnten. Max wollte selbst gehen, um sicher zu sein, dass es keine Missverständnisse gab, und der Königin das Versprechen abzunehmen, dass mir nichts geschehen würde. Aber das lehnte Xander ab, denn er vertraute Max immer noch nicht ganz. Schließlich einigten sie sich darauf, dass Claude gehen würde, dass ihn aber einer der Widerstandskämpfer begleiten würde. Welcher, war noch nicht entschieden.


    Hier unter der Erde konnte ich nicht sagen, ob es Tag oder Nacht war, während ich durch die Gänge lief, ich wusste nur, dass mir alles wehtat und ich hundemüde war.


    Als ich die Kammer erreichte, war Angelina wach, und ich fragte mich, ob sie überhaupt geschlafen hatte. Ich fiel auf die Knie, und sie rannte in meine Arme. Sie roch nach Schweiß und Schlaf und Schmutz, und ich drückte sie an mich und atmete tief ein. Ihren leuchtenden blauen Augen waren die Nächte mit zu wenig Schlaf und unterbrochenen Träumen nicht anzusehen. Wenn man in diese Augen sah, fiel es einem schwer, sie nicht für etwas Besonderes zu halten.


    Meine Augen hingegen fühlten sich verklebt und wund an. Ich strich mit dem Handrücken darüber, um die Müdigkeit zu vertreiben.


    Sehnsüchtig sah ich zu der Palette am Boden, den Kissen und der kratzigen Decke hinüber. Brook nahm Angelina an der Hand, um frühstücken zu gehen, während ich in einen unruhigen Schlaf fiel und von Soldaten, Königinnen und verlorenen Seelen träumte.
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    Das Plätschern des Wassers weckte mich, das Geräusch, das Wasser macht, wenn es von einem Behälter in einen anderen gegossen wird. Es war zwar nicht laut, aber ich hörte es.


    Blinzelnd schlug ich die Augen auf, in der Hoffnung, dass das, was ich sah, keine Illusion war: eine große Metallwanne, von der Dampf aufstieg.


    Ein Bad. Jemand hatte mir ein Bad eingelassen.


    Eden hielt den Vorhang beiseite, der über unsere Tür gehängt worden war, damit die beiden Männer zwei weitere große Wassereimer in die Wanne gießen konnten.


    »Claude ist zurück. Wir gehen, sobald alle fertig sind.« Sie sah mich mit ihren schwarzen Augen fragend an. »Xander dachte, du willst dich vielleicht vorher waschen. Ich warte draußen.«


    »Warte! Wo ist Angelina?«


    Eden nickte und entspannte sich einen Augenblick. In dieser Laune war sie leichter zu ertragen. Obwohl sie mich gerade darüber informiert hatte, dass ich der Königin gegenübertreten würde, fühlte auch ich mich dadurch besser.


    »Sie hat bereits zu Mittag gegessen, aber sie wollte draußen bleiben und mit den anderen Kindern spielen. Ich habe gesagt, das sei in Ordnung. Wenn man hier unten nichts zu tun hat, kann es ganz schön langweilig werden.«


    Damit hatte sie natürlich recht. Ich wollte auch nicht, dass Angelina den ganzen Tag in dieser dunklen Kammer saß. Oder die ganze Nacht, was auch immer gerade war.


    »Okay«, stimmte ich schließlich zu.


    Eden ließ den Vorhang hinter sich zufallen, und ich betrachtete das Wasser. Noch nie war mir ein Bad so verlockend vorgekommen, schon gar keines in einer Stahlwanne. Rasch zog ich mich aus und stieg hinein.


    Da es keine Seife gab, blieb ich einfach nur liegen und genoss das Gefühl des Wassers auf meiner nackten Haut. An meinen Rippen spürte ich blaue Flecken von Xanders Griff, als er mich umgerissen hatte, und stupste sie sachte mit dem Finger an. Die Wanne war nicht groß und ein wenig unbequem, aber irgendwie schaffte ich es, mich ganz zurückzulegen und auch Kopf und Gesicht unterzutauchen. Mit den Fingern fuhr ich durch die Haare und wusch sie so gut wie möglich. Es war himmlisch.


    Erst als das Wasser unerträglich kalt wurde, stieg ich hinaus und griff nach dem abgenutzten Handtuch, das man mir gegeben hatte. Dabei sah ich ein Häufchen sauberer Sachen am Ende der Schlafstelle liegen. Meine Kleider, von zu Hause. Auch für Angelina lagen welche dort. Es musste riskant gewesen sein, jemanden in unser Haus zu schicken, um sie zu holen.


    Schnell kleidete ich mich an, setzte mich auf die Palette und trocknete mir die Haare mit dem Handtuch, um sie anschließend mit den Fingern zu kämmen.


    Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass ich sowohl sauber als auch frisch gewaschen gewesen war, ein Luxus, den ich in meinem Leben bisher immer für normal gehalten hatte. Kaum zu glauben, dass der Angriff erst vor knapp zwei Tagen stattgefunden hatte.


    Draußen vor dem Eingang klopfte es leise.


    »Charlie?«


    Es war Max’ Stimme, und plötzlich wurde mir bewusst, wie einsam ich hier war.


    Mein Herz hämmerte nervös, und ich räusperte mich: »Komm herein!«


    Als er eintrat, lächelte ich breiter, als ich es vorgehabt hatte. Ich wollte ihn eigentlich nicht sehen lassen, wie sehr ich mich über sein Kommen freute.


    »Darf ich?«, fragte er und wies auf den Platz neben mir auf der Palette.


    Ich nickte ernst, und mein Herz schlug noch schneller, als er sich neben mich setzte.


    »Wie geht es dir? Du musst das nicht tun, weißt du?«


    »Es geht schon«, beharrte ich, biss mir aber auf die Lippe. »Darf ich dich etwas fragen?«


    »Alles.«


    »Hat Xander recht damit, nicht dich zu schicken? Können wir … kann ich dir vertrauen?«


    Überraschenderweise lächelte er und strich mir eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Du kannst mir vertrauen, Charlie. Und Xander kann es auch, selbst wenn ich ihm am liebsten ins Gesicht schlagen würde. Er weiß das auch, er will es nur nicht zugeben.«


    Sein träges Lächeln war pure Verlockung. Ich wollte dieser Art von Versuchung eigentlich nicht erliegen, doch ich tat es und beugte mich näher zu ihm. Die Lampe in der Ecke flackerte und ließ die Schatten in allen möglichen Farben und Formen auf seinem Gesicht tanzen, doch wie sie auch tanzten, blieb es immer noch ein schönes Gesicht.


    Sein Mund kam langsam auf meinen zu, und ich beobachtete wie gebannt seine Lippen, während mir der Atem in der Kehle stockte.


    »Wie spät ist es?«, fragte ich in der Hoffnung, ihn abzulenken.


    Er lächelte, sodass ich seine Zähne in allen Einzelheiten sehen konnte, sogar die kleine Macke, die aus einer angemessenen Entfernung nicht zu entdecken gewesen wäre. Sein Atem war warm und vielversprechend.


    »Warum? Würdest du lieber woanders sein?« Seine Stimme klang rau und belegt und nach etwas, was ich nicht erkannte, aber es ließ mich erschauern.


    Mein Herz hörte auf zu schlagen, als er meine Lippen berührte, sein Klopfen ging in unserem Kuss unter. Ich schloss die Augen und riet mir selbst, zurückzuweichen, aber es war mir unmöglich, diese einfache Bewegung auszuführen.


    Vorsichtig berührten sich unsere Lippen ganz sachte. Es war wie die Berührung einer Feder, vielleicht sogar noch zarter. Mein Puls sprach seine eigene, deutliche Sprache.


    Doch dann bewegte ich mich, eher zu ihm hin als fort, und antwortete auf seine zögernde Frage mit meiner eigenen, die ihm sagte, dass ich mehr wollte.


    Er vergrub seine Finger in meinen noch feuchten Haaren und zog mich fest an seine Brust. Ich fasste ihn an den Schultern, hielt mich fest und öffnete die Lippen. Ich war mir nicht sicher, was ich tun sollte, ich wollte ihm nur noch näher sein. Seine Zunge glitt in meinen Mund, und plötzlich schoss mir flüssiges Feuer durch die Adern und ließ mich vor Verlangen und Furcht gleichzeitig erbeben.


    Noch nie im Leben hatte ich etwas so sehr gewollt. Noch nie hatten mich meine eigenen Gefühle so sehr erschreckt.


    Immer noch zitternd, wandte ich mich schließlich ab und beendete den Kuss. Es war das Schwierigste, was ich je getan hatte. Meine Lippen fühlten sich geschwollen und wund an und ohne seine Berührung schmerzhaft kalt.


    Max’ Augen blickten glasig, und ich war mir sicher, dass ich genauso aussah. Ich hatte noch nie zuvor Leidenschaft gesehen, die abrupt unterbrochen wurde, doch genau so sah sie zweifellos aus. Tiefe Enttäuschung machte sich in mir breit.


    Er erholte sich schneller und atmete gleich darauf wieder gleichmäßig. Es ärgerte mich, dass er sich so rasch beruhigen konnte, als hätte er Übung darin und ich nicht. Ich sah ihn finster an und ignorierte den Stich Eifersucht, den dieser Gedanke in mir aufkommen ließ.


    »Was tun wir hier?«, fragte ich mit zitternder Stimme.


    »Ich glaube, wir haben uns geküsst.«


    »Psst«, verlangte ich und legte ihm die Hand auf den Mund, wobei ich versuchte, nicht daran zu denken, was dieser Mund meinem gerade angetan hatte. Ich wollte nicht, dass Eden ihn hörte.


    »Was ist los, Charlie? Bist du böse, dass ich dich geküsst habe? Oder dass du mich auch geküsst hast?«


    Ich senkte Stimme und Blick. »Ich weiß nur nicht, wie das enden soll. Was soll denn daraus werden? Aus uns?«


    Er hob mein Kinn mit dem Finger an, eine Geste, die Schmetterlinge in meinem Bauch tanzen ließ.


    »Wer sagt denn, dass es enden muss?«, fragte er und strich mit dem Daumen über meine Unterlippe.


    Ich schloss die Lider, damit ich nicht in seine unergründlichen Augen sehen musste und mir vorstellte, für immer darin zu versinken.


    »Ich bin eine Kaufmannstochter, Max.« Selbst in meinen eigenen Ohren war der Schmerz in meiner Stimme herzzerreißend.


    Max hielt mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. Dann sagte er schließlich: »Du bist eine Prinzessin, Charlie.«


    Als er mich ansah, erstarrte die Welt um uns herum. Ich würde mich nie daran gewöhnen, diese Worte laut ausgesprochen zu hören. Es war eine Sache, von einem Treffen mit der Königin zu sprechen oder meine Schwester und meinen Vater als entfernte Verwandte des Königshauses zu betrachten. Aber es war etwas ganz anderes, wenn man mich als so etwas bezeichnete.


    Natürlich hatte er recht. Ich war eine Prinzessin. In seinen Armen hatte ich das vergessen. In seinen Armen war ich einfach nur ich selbst.


    »Geht es nur darum?« Ich wollte diese Frage nicht stellen, aber ich musste die Wahrheit wissen.


    Max sah mich verwirrt an. »Wovon redest du?«


    Ich presste die Kiefer aufeinander. »Das hier. Der Kuss. Der Grund dafür, dass ich dich vom ersten Augenblick lang interessiert habe. Ist es, weil du vermutet hast, dass ich eine Prinzessin bin?«


    Wer sonst könnte zu jemandem von Max’ Stand passen.


    Sein Lächeln entwaffnete mich. Dann steckte er mir eine Haarsträhne hinters Ohr und antwortete mit seiner tiefen Stimme, die mir bis ins Herz drang: »Selbst wenn du eine Dienstbotentochter gewesen wärst, hätte ich einen Weg gefunden, um mit dir zusammen sein zu können, Charlie. Natürlich interessierst du mich, aber nicht aus den Gründen, die du vermutest.«


    Er neigte sich vor und küsste mich erneut, süß, sanft und zärtlich, brachte meine Argumente zum Schweigen und raubte mir den Atem, und ich fragte mich, wie es sein konnte, dass eine einfache Geste so tragisch schön sein konnte.


    DIE KÖNIGIN


    Die Königin musste ein Lächeln unterdrücken, ein echtes Lächeln, hervorgerufen durch reine Freude.


    »Ihr habt also ihr Hauptquartier gefunden? Das Herz ihrer gesamten Operation?«


    Baxter nickte.


    »Jawohl, Euer Majestät.«


    Ihre Lippen zuckten.


    »Seid ihr sicher? Einen weiteren Fehlschlag werde ich nicht dulden!«


    Die Erinnerung an seine Misserfolge ließ ihn zitternd den Kopf senken.


    »Natürlich nicht, Euer Majestät. Diesmal sind wir sicher. Die Rebellen haben eine kleine Soldatengruppe in die Stadt geschickt, eine Art Eskorte, zur Ostseite. Eine unserer eigenen Abteilungen ist eben mit der Information zurückgekommen, dass sie die Rebellen den ganzen Weg bis unter die Erde verfolgen konnten.« Lächelnd sah er sie an. »Diesmal haben wir sie.«


    Sie bebte fast vor Vorfreude. Schon lange hatte sie sich darauf gefreut, die nächste Frage zu stellen: »Wie lange braucht ihr, bis ihr sie angreifen könnt?«


    Baxter hob das Kinn und wagte einen kurzen Blick auf die Frau auf dem Thron.


    »Wir warten nur auf Euren Befehl, Euer Majestät. Die Truppen sind bereit.«


    Sie konnte ihre Freude nicht länger verbergen.


    »Gut, Baxter. Das ist ausgezeichnet.«


    Sie sah die Erleichterung in seinem Gesicht. Er wusste, dass er mit dieser Neuigkeit wahrscheinlich seine eigene Todesstrafe abgewendet hatte. Er konnte es sich nicht mehr leisten, sie zu enttäuschen.


    »Oh, und Baxter?« Sie hob einen krummen Finger an die Lippen. Sie hatte entschieden, dass es an der Zeit war, Vorbereitungen zu treffen.


    »Ja, Euer Majestät?«


    »Du wirst verkünden – egal wie, aber sorge dafür, dass niemand meine Worte anzweifelt – dass wir bald eine neue Königin haben werden.«


    

  


  


  
    


    XX


    


    
      D

      
        
      
u musst hier warten, Angelina. Und keine Widerrede. Ich verspreche dir, ich bleibe nicht lange weg.« Ich beugte mich näher zu ihr und flüsterte: »Und wenn du brav bist, bringe ich dir eine Überraschung mit.«
    


    Lächelnd wich ich zurück. Ich war mir sicher, dass ich etwas finden würde, was eine Vierjährige freute. »Eden bleibt bei dir.« Ich sah die blauhaarige Frau an, die uns beobachtete. »Sie hat versprochen, gut auf dich aufzupassen, nicht wahr Eden?«


    Eden nickte kurz und sachlich, ganz Soldat.


    Ich sah wieder Angelina an.


    »Du vertraust ihr doch, oder?«


    Angelina hielt ihren Blick auf mich gerichtet und reagierte erst gar nicht. Die Verzögerung beunruhigte mich. Sie musste mir antworten. Doch dann funkelten ihre Augen, und mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken gab sie mir ihre Antwort.


    Niemand konnte wissen, wie viel diese einfache Geste bedeutete.


    Eden war ehrlich. Das hatte mir Angelina gesagt.


    Ich erkannte jetzt, dass das ihre zweite Begabung war. Zuerst hatte ich ihre Fähigkeit, zu wissen, wem man trauen konnte und wem nicht, für eine Art seltsamer Intuition gehalten, doch jetzt erkannte ich, dass es mehr war. Es war wie ihre Gabe, zu heilen.


    Wir waren der Grund, weswegen sich meine Eltern so viele Sorgen machten, warum sie uns behütet und uns gelehrt hatten, unsere Talente verborgen zu halten. Sie hatten immer gewusst, wer und was wir waren.


    Ich lächelte meine Schwester noch einmal an. Ich war beruhigt, dass sie die Regelung akzeptierte. Ich küsste sie auf die Wange, und als ich klebrigen Zucker in ihrem Atem roch, fragte ich mich, ob sie nicht von ihrer neuen Babysitterin schon etwas Süßes bekommen hatte.


    Kein Wunder, dass Angelina gerne bei Eden blieb.


    Ich wandte mich an Max, holte tief Luft, um meine Nerven zu beruhigen, und sagte entschlossen: »Okay, ich bin bereit.«


    Als wir außer Hörweite meiner Schwester waren, wiederholte er: »Du musst das nicht tun, das weißt du, oder?« Ich hörte den Zweifel in seinen Worten.


    »Doch, muss ich. Es ist der einzige Weg, um sicherzugehen, dass meine Eltern am Leben bleiben. Du hast gehört, was Claude gesagt hat, die Königin verspricht, ihnen nichts zu tun, wenn ich in den Palast komme.«


    »Sie hat aber nicht versprochen, sie freizulassen«, wandte Max ein. Er erinnerte mich daran, dass seine Großmutter ihre Worte sorgfältig gewählt hatte. »Ich glaube immer noch, du solltest versuchen, sie dazu zu bringen, dich an einem anderen Ort mit ihr zu treffen. Der Palast ist ihr Territorium.«


    »Das hier ist ihr Land, Max. Alles hier ist ihr Territorium. Glaubst du denn, sie wäre uns an einem anderen Ort zahlenmäßig nicht genauso überlegen? Und je weiter wir von Angelina fort sind, desto besser.«


    Ich zwang Max, stehen zu bleiben, was mir einen Vorwand gab, seine Hand zu fassen. Er schien nichts dagegen zu haben und zog mich an sich, als wir uns aus dem Menschenstrom in eine ruhigere Ecke zurückzogen, um ungestört reden zu können.


    Er sah auf unsere Hände hinab, die sich ineinander verflochten, und in meinem Bauch flatterten tausend aufgeregte Schmetterlinge. Ich spürte seinen Atem an meiner Wange und wollte mich ihm zuwenden, seine Lippen mit meinen suchen. Schon die Berührung seiner Hand lenkte mich ab, und ich musste mich zwingen, daran zu denken, warum ich ihn allein sprechen wollte.


    Schließlich fragte ich leise: »Wer ist Xander?«


    Max zuckte zusammen. »Wie meinst du das? Er ist der Anführer der Rebellen.«


    Er verlangte nicht im Ernst, dass ich seine Lüge glaubte? Selbst ohne die Hilfe meiner Schwester wusste ich es besser.


    »Du weißt genau, wovon ich rede, Max«, beharrte ich und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich will wissen, warum er die königliche Sprache spricht, genau wie du. Woher kommt er? Woher weiß er so viel über die Königin?«


    Max schwankte, und die Lüge, die ich kommen sah, ließ er unausgesprochen. Schließlich holte er hörbar Luft.


    »Er stammt wie ich aus dem Palast, Charlie. Xander ist mein Bruder.«
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    »Ich hätte es dir schon früher sagen sollen«, versuchte Max es erneut, als wir sicher in dem Wagen saßen, der auf uns wartete. Obwohl er neben mir saß, schien er meilenweit weg zu sein. »Aber es war nie der richtige Zeitpunkt. Außerdem bin ich mir nicht einmal sicher, ob das überhaupt noch eine Rolle spielt.«


    Wir waren hinten alleine, Max hatte darauf bestanden, dass Xander, Claude und Zafir vorne saßen. Hätten wir in normaler Lautstärke gesprochen, hätten sie uns sicher gehört, aber Max sprach leise, fast flehend. Und ich schwieg nur beharrlich.


    Zum ersten Mal fuhr ich in einem benzingetriebenen Fahrzeug, und es war ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich hatte das Gefühl, auf einer Wolke zu schweben. Glatt und weich rollten wir über die gepflasterten Straßen. Autos waren selbst in den Straßen der Hauptstadt rar, und die Leute machten uns bereitwillig Platz und sahen uns ehrfurchtsvoll vom Gehsteig aus nach, wenn wir vorbeifuhren. So eine Gelegenheit bot sich jemandem aus meinem Stand nur selten.


    Doch dann fiel mir wieder ein, was mein wahrer Stand war, und ich stellte fest, dass ich mich geirrt hatte. Es war genau die Art Luxus, die jemandem aus meiner Klasse zukam. An diese Tatsache würde ich mich nie gewöhnen.


    Ich sah aus dem Fenster, als wir an die Betonmauern der Stadt gelangten, wo der Wagen, ohne langsamer zu werden, durch die Reihen der Fußgänger an den Checkpoints vorbeifuhr.


    Wer in einem motorisierten Fahrzeug an die Checkpoints kam, musste sich nicht der normalen Inspektion und Ausweisprüfung unterziehen wie alle anderen, da man davon ausging, dass die Insassen keine Illegalen und über jeden Zweifel erhaben waren.


    Es war wohl ein Tag für mehrere neue Erfahrungen, denn bislang hatte ich auch das Land noch nie gesehen. Ich war innerhalb der Stadtmauern geboren worden und aufgewachsen. Ich hatte zwar schon Geschichten von Feldern und Wäldern und kleinen Bauerndörfern gehört und sogar Bilder davon gesehen. Aber es mit eigenen Augen zu erblicken, war fast so atemberaubend wie mein erster Kuss.


    Meine Haut prickelte, als ich daran dachte, wie Max meine Lippen berührt hatte, und mir fiel wieder ein, dass er immer noch neben mir saß.


    Im Fahrzeug herrschte angespanntes Schweigen, und so gerne ich ihn auch weiter ignoriert hätte, gewann doch irgendwann die Neugier die Oberhand. Außerdem versuchte ich mich damit zu trösten, dass er sich schließlich bereits mehrmals entschuldigt hatte.


    Neugier macht süchtig, hatte mein Vater mir immer gesagt, wenn ich zu viele Fragen stellte. Ich hätte ja gerne auf die Warnungen aus meiner Kinderzeit gehört, aber mein Interesse war größer. Doch ich wollte Max immer noch nicht ansehen, als ich flüsterte: »Und wie kommt es dann, dass du deinen Bruder verleugnest?«


    Sein Gesicht verfinsterte sich.


    »Nicht ich habe ihm den Rücken gekehrt. Er war derjenige, der fand, ein Angehöriger des Königshauses zu sein, sei nicht genug. Er war derjenige, der die Welt verbessern wollte.«


    Ich sah die Männer vor mir an, betrachtete Xanders Hinterkopf und wunderte mich, wie ich die Ähnlichkeit zwischen ihm und Max hatte übersehen können, nicht nur im Gesicht – ihre Augen hatten eine ähnliche Farbe von geschmolzenem Stahl –, sondern auch was Figur und Haltung betraf. Selbst ihre Stimmen waren ähnlich. Ich hatte mich so auf ihre Unterschiede konzentriert, dass mir nicht aufgefallen war, wie ähnlich sie sich sahen.


    Max versuchte, die Distanz zwischen uns zu überbrücken, indem er nach meiner Hand griff. Ich entriss sie ihm, ich war noch nicht bereit, mich wieder von ihm berühren zu lassen.


    »Alle Lügen, die ich aufdecke, gehen auf dich zurück.«


    Das stimmte zwar, aber dennoch wusste ich, dass ich ihm vertrauen konnte. Angelina hätte mich gewarnt, wenn es nicht so wäre.


    Er holte tief Luft. Es klang ungeduldig, und sofort drehte sich Zafir um und sah fragend nach, ob es seinem Prinzen gut ging. Max schüttelte den Kopf und winkte seinen Leibwächter fort.


    »Charlie, bitte. Ich bitte dich ja nicht, zwischen uns zu wählen, es geht doch nicht darum, ob du mich oder meinen Bruder wählst. Aber du wirst meine Großmutter treffen. Bitte lass mich neben dir stehen.« Er nahm meine Hand und sah mich durchdringend an. »Bitte glaube mir doch, dass ich nur dein Bestes will, dass ich alles in meiner Macht stehende tun werde, um dich zu schützen.«


    Max leistete mir gegenüber einen Eid, so wie er es getan hatte, als er mir den Brief in mein Geschichtsbuch gesteckt hatte.


    Aber der Gedanke daran, wohin wir gingen, drehte mir fast den Magen um.


    In den Palast. In den Palast der Königin.


    Ich schloss die Augen und lehnte mich in den Sitz zurück.
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    Der Palast war ein Ort wie kein anderer. Lange bevor wir die ersten Gebäude sahen, fuhren wir schon auf das Anwesen. Der grüne Rasen sah aus wie von Hand geschnitten, jeder einzelne Grashalm stand perfekt auf der Fläche, die sich in weichen Wellen vor uns ausbreitete.


    Auf glitzernden Teichen schwammen Wasservögel mit wunderschönen Federn, und dahinter erstreckte sich, so weit das Auge reichte, der Wald. Ich hatte den Eindruck, dass das Paradies, wäre es ein realer Ort, in etwa so aussehen würde.


    Ich warf Max einen Blick zu, Nervosität und Aufregung ließen mich seinen Betrug leichter verzeihen. Er hatte recht, ich brauchte seine Unterstützung.


    »Es wird alles gut«, versicherte er mir. »Ich bin bei dir.«


    Ich holte tief Luft, als der Wagen durch das Tor fuhr, das für uns offen stand. Wir wurden erwartet. Die gepflasterte Auffahrt war von sauber gestutzten Hecken gesäumt, die den Blick zur Seite verhinderten und mich zwangen, mich nach vorne zu konzentrieren, auf das Gelände, das offen vor uns lag.


    Bemüht, einen ersten Blick auf den Palast zu werfen, reckte ich den Kopf und versuchte, über die drei riesigen Männer auf den Vordersitzen hinwegzusehen. Aber sie nahmen fast den ganzen Platz ein, sodass ich nur kurze Blicke auf Stein, Eisen und Glas erhaschen konnte. Es befriedigte weder meine steigende Neugier noch konnte es meine Aufregung dämpfen.


    Und dann geschah alles so schnell, dass ich keine Gelegenheit mehr hatte, auf die Aussicht zu achten. Der Wagen hielt an, und die Tür wurde geöffnet. Mein Herz hämmerte wild. Max stieg vor mir aus und blieb abwartend stehen, doch ich konnte mich nicht rühren.


    Xander drehte sich zu mir um und sah mich bewundernd an. »Du schaffst das, Charlie«, sagte er. »Du bist viel stärker, als du glaubst.«


    Ich fragte mich, ob er das auch sagen würde, wenn er wüsste, wie sehr meine Hände zitterten, dass sich meine Haut brüchig wie Eis anfühlte, als ob ich zerbrechen würde, wenn ich mich zu schnell bewegte. Oder wenn ich es wagte, zu atmen.


    Meine Eltern sind da drinnen, sagte ich mir. Und Aron. Sie brauchen mich.


    Das reichte, um mich in Bewegung zu setzen.


    Ich nahm Max’ Hand und ließ es zu, dass er mich aus dem schützenden Auto zog. Die Zähne zusammengepresst, damit sie nicht klapperten, sah ich ihn an. Ich brauchte seine Ruhe, sie musste auf mich übergehen.


    Die Zärtlichkeit, die ich in seinen Augen sah, taute meine Furcht auf und gab mir die nötige Kraft.


    Doch als ich ausstieg, erregte weniger die Herrlichkeit des Palastes meine Aufmerksamkeit, sondern eher die tausend uniformierten Soldaten, die in makellosen, gleichmäßigen Reihen davorstanden. Jeder Muskel in ihren Körpern war angespannt, als ob sie auf etwas warteten. Sie waren groß und mächtig und beeindruckend. Ihr bloßer Anblick überwältigte mich.


    Ich riss die Augen auf und hielt den Atem an.


    Max nahm mich am Arm und zwang mich, einen Schritt nach vorn zu machen. Zafir und Claude stellten sich rechts und links von uns auf.


    Aus dem Meer der Männer bellte eine einzelne Stimme einen Befehl in die Menge, augenblicklich senkten sich tausend Köpfe und tausend Männer fielen gleichzeitig auf die Knie.


    Ehrfurchtsvoll erstarrte ich vor dieser eindrucksvollen Respektsbezeugung, dieser harmonischen Zurschaustellung von Ehrerbietung.


    So etwas hatte ich bislang nur einmal gesehen, in dem Schutzraum unter der Stadt in der Nacht des Angriffs. Als ich erfahren hatte, dass Max ein Prinz war.


    »Ist … Ist das für dich?«, flüsterte ich und griff nach seiner Hand. Mir war egal, wer es sah.


    Und während ich all die respektvoll am Boden knienden Soldaten betrachtete, antwortete er: »Nein, Charlie, das ist für dich.«


    DIE KÖNIGIN


    Sie stand am Fenster und sah, wie sich ihre Männer – Wachen und Soldaten – vor dem Mädchen verbeugten. Baxter hatte gute Arbeit geleistet und ihre Nachricht verbreitet, um sicherzustellen, dass die neue Königin gebührend empfangen wurde.


    Das war das Mädchen, nach dem sie so lange gesucht hatte. Das war die Erbin, die sie zu finden gehofft hatte.


    Sie würde vorsichtig vorgehen müssen, um sich die Kooperation des Mädchens zu sichern und um keine Fehler zu machen. Wenn sie ihre Sache richtig machte, konnte ihr dieses Kind eine weitere Lebenszeit als Herrscherin verschaffen. Einen neuen Anfang.


    Wenn sie sich irrte und das, was sie über sie herausgefunden hatte, falsch war, dann war es vorbei. Alles.


    Dann stieg Alexander aus dem Auto, und sie erstarrte. Ihr Herz schien einen Moment auszusetzen, als sie an die Zeit zurückdachte, als er ihre Gunst besessen hatte, der einzige Junge, den sie je gemocht hatte. Er war der Erstgeborene ihres Sohnes, ein aufgewecktes Kind mit einem Hang zur Gerechtigkeit, schon damals. Er war ihrem herrischen Wesen und ihren eisigen Blicken gegenüber schon immer immun gewesen. Wenn er lächelnd auf ihren Schoß geklettert war, was ansonsten kein Kind gewagt hatte, war es ihr warm geworden um das frostige Herz. Sie hatte ihm Süßigkeiten und Geschenke gegeben. Sie hatte ihm als Einzigem Zugang zu ihrem innersten Heiligtum gewährt und ihn innerhalb ihres eigenen Palastflügels wohnen und erziehen lassen. Sie hatte ihn in ihrer Nähe behalten.


    Sie hatte ihn geliebt.


    Und er hatte sich von ihr abgewandt.


    Jetzt war er hier. Zum Feind für sie und den Thron geworden, stand er neben dem Mädchen. Der Anblick ihres einst geliebten Enkels ließ ihr Herz erstarren.


    Plötzlich war sie begierig darauf, seinen Gesichtsausdruck zu sehen, wenn sie ihm die Überraschung offenbarte, die sie für ihn hatte.


    Und da war auch Maximilian – ein weiterer ihrer Enkel, so wenig einzigartig wie die anderen. Auch er stand neben der neuen königlichen Erbin. Aber nicht seinetwegen wurde sie plötzlich unsicher. Es waren seine loyalen Beschützer, die neben dem Mädchen standen, die sie beunruhigten. Sie würden Max gegenüber, zu dessen Schutz sie geboren waren, stets loyal sein. Und wenn er seine Wahl bereits getroffen hatte, wenn er sich wegen eines hübschen Gesichtes von ihr abgewendet hatte, dann hatten sie es auch.


    Die königlichen Wachen durfte man nicht unterschätzen.


    Glücklicherweise hatte die Königin ihre eigenen Pläne. Pläne, die bereits in die Tat umgesetzt wurden und die alle erschüttern würden.
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      M

      
        
      
ir gellten noch Max’ Schreie in den Ohren, als er von den Wachen Ihrer Majestät abgeführt wurde. Niemand von uns hatte damit gerechnet, dass wir bei unserer Ankunft getrennt werden würden. Und obwohl sich keiner der bewaffneten Wachen, die uns umstellten, traute, Claude oder Zafir anzugreifen, war doch klar, dass sie in die Verhaftung mit einbezogen waren … nur durften sie aus freien Stücken mitgehen.
    


    Ich fragte mich, wie viele gebrochene Knochen es wohl sonst gegeben hätte.


    Ich hatte sehr lange gebraucht, um mich an die veränderten Umstände zu gewöhnen, und nicht erwartet, dass uns Königin Sabara gefangen nehmen würde.


    Es sollte ein Treffen sein, sagte ich mir im Stillen. Ich wollte nur eine Gelegenheit, mit der Königin zu sprechen.


    Doch was mich am meisten überrascht hatte, war, dass Zafir sich weigerte, mit Max zu gehen, dem Prinzen, dem er sein Leben verschrieben hatte, und dass er darauf bestanden hatte, mich zu begleiten. Ich wusste nicht genau, weshalb, und er wollte es mir nicht sagen, aber niemand stellte sich dem Riesen in den Weg, als er meinen Arm nahm und nicht von meiner Seite wich. Ich genoss Zafirs Schutz, ob ich wollte oder nicht.


    Ich lief so lange am Fenster auf und ab, bis ich eine Spur in den dicken Teppich unter meinen Füßen getreten hatte.


    »Wie lange will sie uns denn noch so hier warten lassen?«


    Zafir antwortete nicht. Er hatte aufgehört, meine Fragen zu beantworten, weil ich immer und immer wieder dieselben stellte.


    Ich starrte hinaus auf das Gelände, durch das wir auf dem Weg zum Palast gekommen waren. War es mir zuvor idyllisch vorgekommen, so schien es jetzt, als ob es mich isolierte und eine weitere Barriere zwischen uns und der Stadt bildete.


    Tränen traten mir in die Augen, doch ich unterdrückte sie. War überhaupt je ein Treffen geplant gewesen, oder war das alles eine Falle? Und wenn ja, wen hatte sie gefangen nehmen wollen? Mich oder Xander?


    Ich hatte Schuldgefühle, dass ich es überhaupt erlaubt hatte, dass Xander mitkam. Er war für seine Leute verantwortlich, die ihn unterstützten und sich auf ihn verließen. Ich hatte nicht das Recht, mich von ihm zum Palast eskortieren zu lassen. Ich hätte es ihm verbieten sollen.


    Ich ließ die Hand über das breite Fensterbrett gleiten und bewunderte die Kunstfertigkeit, die sich in jedem Detail des Zimmers zeigte. Die Schnitzereien schienen handgearbeitet und meisterlich ausgeführt. In den langen Stunden, die wir bereits hier waren, hatte ich mir fast jede Einzelheit des luxuriösen Zimmers eingeprägt, in dem ich festgehalten wurde.


    Es war der am kostbarsten ausgestattete Raum, in dem ich mich je befunden hatte oder den ich mir hätte vorstellen können. Jeder Stoff, bis hin zur Bettwäsche, war fein gewebt und handbestickt. Jedes Möbelstück war sorgfältig gefertigt. Alles Metall hatte die reinste Form, war teuer und blendend hell poliert.


    Es war ein gut gewähltes Gefängnis.


    »Glaubst du, Max ist in der Nähe?«, wollte ich von Zafir wissen. Ich konnte nicht nach meinen Eltern fragen, weil ich fürchtete, dass meine Stimme brechen würde.


    Zafir hatte, seit wir gekommen waren, an genau derselben Stelle neben der Tür gestanden, ohne sich zu rühren und fast ohne auch nur zu blinzeln. Als jetzt sein Blick auf mich fiel, fragte ich mich, ob Mitleid darin lag, und endlich antwortete er: »Seine Zimmer liegen im nächsten Stock. Ich nehme an, dass man ihn dorthin gebracht hat.«


    »Er hat sein eigenes Zimmer?«


    »Er ist ein Prinz. Das hier ist sein Zuhause.«


    Ich trat einen Schritt zurück und hielt mich an einer hohen Stuhllehne fest. Warum war mir dieser Gedanke nie gekommen? Ich hatte das Gefühl, als hätte man mir die Luft aus den Lungen gepresst. Das hier fühlte sich nicht so an, als sei es irgendjemandes Zuhause.


    »Was ist mit seinen Eltern?«, fragte ich. Ich wusste, dass ich zu neugierig war, aber ich konnte nicht anders.


    Doch Zafir hatte offensichtlich keine Bedenken, über Max’ Geschichte zu reden.


    »Sein Vater, der Sohn der Königin, starb kurz nach Max’ Geburt bei einem Jagdunfall. Als die Königin sah, dass seine Mutter keine weiteren königlichen Erben mehr gebären konnte und eine Prinzessin nicht mehr zu erwarten war, zahlte sie sie aus und schickte sie fort. Man hat nichts mehr von ihr gehört.«


    Ich versuchte, mir vorzustellen, wie es sich für Max und Xander angefühlt hatte, ohne ihren Vater aufzuwachsen und zu wissen, dass ihre Mutter sie für eine Geldsumme zurückgelassen hatte. Wie es wohl gewesen war, in diesem Palast ohne Eltern heranzuwachsen?


    Ich sah wieder auf und spürte, dass die Tränen dieses Mal überlaufen wollten. Mit zitternder Stimme fragte ich: »Und was ist mit meinen Eltern, Zafir? Was ist mit Aron? Was glaubst du, wo sie sind?«


    »Sie sind hier«, erklärte er tonlos.
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    Von der anderen Seite des riesigen Himmelbettes erklang ein kratzendes Geräusch, als ob ein schwerer Stein über einen anderen geschoben würde. Doch erst als Zafir seinen Posten an der Tür verließ, mich am Arm nahm und zu sich zog, sah ich die Öffnung in der Wand. Eine verborgene Tür.


    Ich sah hinein und erkannte als Erstes Xanders breites Grinsen. Gleich neben ihm stand Claude, ohne Grinsen. Und dann drängte sich Max an ihnen vorbei und packte mich, zog mich an sich und küsste mich aufs Haar, auf die Wangen, auf die Lippen.


    »Geht es dir gut?«, hauchte er gegen meine Stirn, und ich nickte verlegen, weil uns so viele Augen zusahen.


    Ich konnte kaum fassen, dass er mich holen kam.


    »Beeilt euch«, drängte Xander. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt, bis sie merken, dass wir weg sind.«


    »Was ist das hier?«, fragte ich und sah mich in dem engen Gang um – einem versteckten Weg hinter den Schlossmauern, den mich Max bereits entlangzog. Hinter mir konnte ich ein schrilles Kratzen hören, als Zafir den Eingang wieder verschloss.


    »Als Kinder haben wir oft in diesen Gängen gespielt«, erklärte Max, und als ihm Xanders Lampe ins Gesicht leuchtete, sah ich, wie sich die beiden angrinsten. »Sie verlaufen durch den ganzen Palast, verbinden fast alle Räume miteinander und gehen bis unter die Erde. Da gibt es einen Raum voll mit Kunstwerken aus der Zeit, als deine Familie noch geherrscht hat.« Leiser fügte er hinzu: »Dort habe ich auch das Medaillon gefunden.«


    Xander ging mit sicheren Schritten voran, als hätte er seinen Weg auch ohne Licht gefunden. Ich war weniger sicher und klammerte mich an Max, um seinen Bewegungen zu folgen. Wenn er ging, ging ich auch. Blieb er stehen, stoppte ich ebenfalls.


    Zafir blieb hinter uns und deckte unseren Rückzug. Vor Max und mir ging Claude. Er sah aus, als sei er auf einen Angriff vorbereitet.


    »Wohin gehen wir?«, fragte ich.


    Während wir immer wieder abbogen und uns durch ein Gewirr von Tunneln wanden, sagte Xander: »Ich hatte schon befürchtet, dass Königin Sabara so etwas plant, deshalb habe ich Brooklynn gebeten, uns mit ein paar Männern zu folgen. Sie haben zwar nicht den Komfort einer königlichen Fahrgelegenheit, aber sie sollten bald hier sein.«


    »Und was dann?«


    Max drückte meine Hand. »Dann holen wir deine Eltern und deinen Freund und machen, dass wir hier verschwinden.«
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    Doch in dem Moment, als wir aus dem schmalen Gang in einen kerkerähnlichen Raum kamen, änderte sich alles. Mit Öl gefüllte Wandleuchten machten unsere Situation nur zu deutlich, als wir uns einer Truppe von mindestens zwanzig Männern in blutroten Uniformen gegenübersahen – den Wachen der Königin.


    Xander reagierte als Erster und setzte langsam die Lampe vor sich ab. Max zog mich vorsichtig hinter sich, weg von den anderen, bis wir mit den Rücken an der Wand standen.


    Einer der Männer der Königin trat vor. Auf seiner Uniform glitzerten die goldenen Sterne und Quasten eines befehlshabenden Offiziers. Er sah uns einschüchternd an.


    »Stehen bleiben!«, befahl er. »Ich will eure Hände sehen!«


    Er sah mich an. »Von allen!«


    Ich gehorchte und hob die Hände vor mir hoch, doch Max schlug sie herunter und wollte sich nicht ergeben.


    »Wir haben nichts verbrochen«, erklärte er mit fester Stimme und stellte sich vor mich. »Geht zurück, dann wird niemand verletzt.«


    Die vier Männer, mit denen ich gekommen war, tauschten einen bedeutungsvollen Blick aus. Offensichtlich war ich als Einzige der Meinung, dass wir in der Unterzahl waren.


    Es herrschte angespannte Stille, und ein Augenblick verstrich, in dem die zwanzig Männer in Rot wie eine unbewegliche, unpassierbare Mauer Max, Xander, Claude und Zafir ansahen. Wir hatten die Größe auf unserer Seite, sie die Menge.


    »Xander! Pass auf!«, schrie Max heiser und lenkte meine Aufmerksamkeit auf eine der Wachen, die aus der Mauer ausbrach, um seinen Bruder anzugreifen.


    Xander bewegte sich blitzschnell, griff nach seinem Knöchel und zog ein Messer heraus, das er im Stiefelschaft verborgen hatte. In einem weiten Bogen ließ er es durch die Luft zischen, schnell und effizient, der Mann fiel zu Boden und zuckte wild, während er vergeblich versuchte, mit den Händen die Wunde in seinem Hals zu verschließen.


    Innerhalb eines Herzschlages stürzten sich Claude und Zafir ins Getümmel.


    Max schob mich noch weiter zurück und weigerte sich, mich alleinzulassen, obwohl ich wusste, dass er ihnen helfen wollte.


    Drei Männer griffen Claude gleichzeitig an, und gerade als ich das Gefühl hatte, er müsse unter ihrem Gewicht zusammenbrechen, stieß seine Faust nach oben und traf den Kiefer eines Mannes mit grauenvollem Knirschen. Ein zweiter Mann fiel auf die Knie, als er ihm den Arm brach, als sei er nicht dicker als der eines Kindes. Der dritte schrie auf und hielt sich eine gebrochene Nase.


    Xanders Klinge fällte rasch hintereinander zwei weitere Wachen, und überall spritzte Blut.


    Zafir kämpfte, wie ich es noch nie gesehen hatte, wobei er seine Füße genauso agil einsetzte wie seine Hände und seinen Gegnern kräftige Hiebe gegen die Brust verpasste. Er setzte mehrere Männer außer Gefecht, bevor sie lernten, sich vor seinem rippenzerschmetternden Manöver in Acht zu nehmen.


    »Hilf ihnen!«, raunte ich Max zu, doch er sah mich nur über die Schulter hinweg an und zog die Brauen hoch.


    »Ich lasse dich nicht noch einmal allein«, erklärte er. »Außerdem kommen sie zurecht.«


    Ein Wachmann, der Claude ein Schwert an die Kehle hielt, wurde mühelos entwaffnet, als Zafir hinter ihm auftauchte und ihm einen baumstarken Arm um den Hals legte.


    Nach zwanzig Sekunden fiel der Mann um wie ein großer Sack Mehl.


    Doch dann sah ich Xander. Er wurde von zwei Männern gleichzeitig angegriffen und sah nicht, dass einer von ihnen einen Dolch aus dem Gürtel zog, um ihm den Arm aufzuschlitzen. Blut lief aus der Wunde, und Xander ließ instinktiv die Waffe fallen und griff nach dem verletzten Arm. Der Wachmann mit dem Messer grinste höhnisch und setzte Xander das Messer an die Kehle.


    Ich sah, wie sich die Muskeln in Max’ Kiefer anspannten.


    »Geh!«, befahl ich mit rauem Flüstern. Mehr musste ich nicht sagen.


    Max sprang vor, stieß gegen den Bewaffneten und riss ihn zu Boden. Das Geräusch des Schädels, der auf den Boden knallte, hallte von den Wänden wider. Der Mann verdrehte die Augen.


    Bevor Max wieder richtig auf den Beinen war, stieß er dem anderen Mann, der seinen Bruder angegriffen hatte, den Ellbogen ins Gesicht. Der Soldat versuchte, aufrecht zu bleiben, doch er wankte und brach zusammen, als seine Beine nachgaben.


    »Genug!«, erklang die Stimme des Kommandanten dicht an meinem Ohr, und ich wunderte mich, woher er gekommen war, wie er es geschafft hatte, sich hinter mich zu schleichen. Doch bevor ich reagieren konnte – mich bewegen oder auch nur atmen konnte –, hatte er die stählerne Klinge seines Messers an die wild hämmernde Schlagader in meinem Hals gelegt.


    Xander drehte sich als Erster um, gefolgt von Zafir, dann Claude und schließlich Max, der so wütend aussah und vor Zorn so bebte, dass selbst ich Angst um den Kommandanten bekam.


    »Und jetzt werden wir uns alle schön langsam und ruhig hinaufbegeben«, erklärte der Mann, schlang mir seinen Arm fest um die Brust und zwang mich, vorwärtszugehen. »Die Königin erwartet uns.«
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ittlerweile umgaben uns mindestens dreißig der königlichen Wachen, obwohl nur eine von ihnen mit einem Sturmgewehr bewaffnet war, wie es die Soldaten, die in der Hauptstadt stationiert waren, trugen. Selbst die Widerstandskämpfer zogen Schusswaffen jeder Klinge vor. Doch hier, im Palast der Königin, sah ich zumeist Nahkampfwaffen wie Messer, Dolche, Bogen und zweischneidige Breitschwerter. Es war eine altmodische Art zu kämpfen.
    


    Ich blickte mich nach den vier Männern um, die mich hierher begleitet hatten. Sie waren alle mit Blut bedeckt – obwohl das meiste davon nicht ihr eigenes war. Und allen hielt man ein Messer an die Kehle.


    Der Stahl presste sich tiefer in mein Fleisch. »Augen geradeaus!«, zischte der Kommandant.


    Ich hätte ihm am liebsten gesagt, er könne sich zum Teufel scheren, aber schließlich stand nicht nur mein Leben auf dem Spiel.


    Mein Herz machte einen Sprung, als wir auf die riesigen vergoldeten Türen zugingen und in eine Halle gelangten, die größer war als alle Zimmer, die ich je gesehen hatte, und wahrscheinlich größer als mein gesamtes Zuhause.


    Endlich würde ich die Königin sehen.


    Die Türen wurden von Lakaien geöffnet, die sich tief verneigten, als wir vorbeigingen. Und obwohl mir das Blut in den Adern rauschte, sah ich mich in dem riesigen Raum um, betrachtete die hohe Decke, die kostbaren Wandteppiche und einen kunstvollen Kamin, der fast eine ganze Wand einnahm. Offenbar sparte man in königlichen Kreisen nicht an Luxus.


    Obwohl es fast Sommer war, brannte in dem großen, von einem riesigen, verzierten Sims umgebenen Kamin ein helles Feuer.


    Doch mein Mut verließ mich wieder, als ich den Thron sah, und ich überlegte, ob das eine neue Ablenkung war, ein neuer Ort, uns gefangen zu halten.


    Wir wurden von niemandem erwartet.


    Ich fragte mich unwillkürlich, wo sich meine Eltern in diesem Moment aufhielten, wie nah sie mir wohl waren. Ich klammerte mich an die Hoffnung, dass ihr Gefängnis ebenso luxuriös war wie meines, doch ich fürchtete, dass ihnen ihr Schicksal weniger extravagante Quartiere zugewiesen hatte.


    Bei dem Gedanken, dass sie nur als Bauernopfer im Schachspiel der Königin benutzt wurden, krampfte sich mir der Magen zusammen und ließ mich das bevorstehende Treffen noch mehr fürchten.


    Aber wir mussten nicht lange warten, und die Ankunft Ihrer Majestät wurde mit allen Fanfaren verkündet, die ich bei einer Königin erwartet hätte. Doch wenn ich geglaubt hatte, dass eine königliche Gestalt in den Raum stürmen und ihn durch ihre bloße Anwesenheit beherrschen würde, so hatte ich mich sehr getäuscht. Die Königin konnte keinen Raum mehr stürmen, sie konnte nicht einmal mehr allein hereinkommen.


    Ich hatte mit Sicherheit keine alte Frau erwartet, die in ihrem Stuhl zu ihrem Platz auf dem Thron gerollt wurde.


    Sie sah vertrocknet und gebrechlich aus, diese Frau, die über ein Königreich herrschte, der Körper, der sie trug, verriet sie und welkte um sie herum.


    Als sie hereinkam, traten die Wachen, die uns festhielten, einen Schritt zurück, doch keiner von uns rührte sich. Erstaunt sah ich, wie sich alle im Raum, einschließlich Xander – Anführer der Rebellen und Enkel der Königin – und auch Max, vor ihr verbeugten, obwohl sie sie soeben festgenommen hatte. Ich folgte ihrem Beispiel und blieb so, bis man mir erlaubte, mich zu bewegen.


    Xander hatte mich gewarnt, dass ich mich von ihrem Äußeren nicht täuschen lassen durfte, aber es war schwer, ihre Schwäche zu ignorieren.


    Sie war eine alte Frau, die nicht einmal mehr ihr eigenes Gewicht von einem Platz zum anderen tragen konnte. Es war fast unmöglich, sich vorzustellen, dass sie so unbarmherzig sein sollte, wie man es mir gesagt hatte.


    Doch dann schnitt ihre Stimme kristallklar durch den Raum und widersprach ihrem angegriffenen körperlichen Zustand. »Erhebt euch«, befahl sie ohne ein Zittern in der Stimme. Ihre milchigen Augen hefteten sich auf mich, als ich den Kopf hob. Ich zählte leise, während ich langsam ein- und ausatmete, um meine zitternden Nerven zu beruhigen. »Komm näher, Charlaina Di Heyse.«


    Der Nachname, mit dem sie mich ansprach, bedeutete mir nichts, er war nur ein Name aus einem Geschichtsbuch. Es war seltsam, ihn von ihren Lippen zu hören, gleich hinter dem Namen, den mir meine Eltern gegeben hatten.


    Mit zitternden Knien stand ich vor ihr.


    Ich hatte geglaubt, Max würde an seinem Platz stehen bleiben, so lange es verlangt wurde. Es gab immerhin noch Gesetze, die man befolgen musste, auch wenn unser Treffen unter ungewöhnlichen Umständen stattfand. Und soweit ich wusste, war er immer noch ein Gefangener. So wie wir alle.


    Stattdessen trat er vor und stellte sich neben mich, wie ein Prinz in seinem eigenen Schloss. Er nahm meine Hand.


    Ich habe eine Aufgabe, erinnerte ich mich selbst. Meine Familie verlässt sich auf mich.


    Es roch nach dem Rauch des Feuers und nach der Macht einer Königin, als sie die Lippen in dem Versuch, zu lächeln, von den Zähnen zurückzog. Mir war nicht klar, ob es ihren guten Willen zeigen sollte oder ob sie sich über mich lustig machte, und ihre Stimme machte es mir nicht leichter, sie einzuschätzen.


    »Du bist also das Mädchen, das mein Land auf den Kopf gestellt hat.«


    Ihre blassen Augen sahen aus wie tot, und doch hatte ich das Gefühl, als würde sie mich damit durchbohren. Sie ignorierte Max völlig.


    Ich zuckte bei der Bemerkung zusammen. »Nein, Euer Majestät.« Ich fragte mich, welche Antwort sie wohl erwartete. Doch an der Art, wie sie die Lippen zusammenpresste, erkannte ich sofort, dass ich etwas Falsches gesagt hatte. »Das … Das habe ich bestimmt nicht beabsichtigt.«


    »Natürlich nicht, meine Liebe. Aber du hast es.« Sie verwendete absichtlich die königliche Sprache, und mir wurde klar, dass sie wusste, dass ich sie verstand.


    Max drückte ermutigend meine Hand und versuchte, einzuschreiten. »Das könnt Ihr nicht tun«, erklärte er seiner Großmutter leise, aber bestimmt. »Ihr könnt sie nicht als Geisel festhalten. Sie ist kein Gegenstand, mit dem man handeln kann. Ihr könnt sie nicht zwingen, den Thron einzunehmen.«


    Ich wartete, dass sie ihm antwortete, doch stattdessen sah sie mich einfach an und prägte sich mein Gesicht ein, als hätte Max überhaupt nichts gesagt. Ich spürte, dass ich vor ihrem Blick zurückweichen wollte.


    »Ich habe so lange gesucht …« Ihre Stimme wurde schwächer und verhallte, doch dann fand sie sie wieder. »Du wirst eine gute Königin werden. So stark. So schön.«


    »Und was ist, wenn ich nicht Königin werden will?«


    Ich hätte erwartet, dass sie die Stimme heben und mich zornig schelten würde, nicht, dass sie lächeln würde.


    »Das liegt nicht bei dir, Kind. Das war nie deine Entscheidung.«


    Xander trat einen Schritt vor. Er hatte sich einen Ärmel seines Hemdes abgerissen und den Arm damit verbunden. Doch immer noch sickerte das Blut hindurch. Er stellte sich vor mich und Max, als hätte er genug gehört.


    Feindselig starrten die beiden einander an, und ich fragte mich, wie lange es wohl her war, seit sie sich so gegenübergestanden hatten. Die Spannung zwischen ihnen war fast greifbar. In diesem Moment hatte ich den Eindruck, dass Xander in größerer Gefahr schwebte als wir anderen.


    Schließlich sagte die Königin leise und drohend: »Wie kannst du es wagen, dich in meinem Hause blicken zu lassen? Welches Recht hast du, vor mir zu stehen?«


    Xanders Stimme war die Bitterkeit, die sich auf seinem vernarbten Gesicht abzeichnete, nicht anzumerken.


    »Großmutter«, verneigte er sich ironisch, »es ist mir stets ein Vergnügen.«


    Er sprach Englaise, eine offensichtliche Missachtung seiner königlichen Herkunft.


    »Lass das Großmutter-Getue, du unerzogenes Kind! Ich bin deine Königin, und du wirst mir den mir gebührenden Respekt erweisen, solange du dich in diesem Haus befindest!« Dann wurden ihre Augen glasig. »Es gab eine Zeit, da hätte ich alles für dich getan«, sagte sie fast zärtlich. So wie sie mit ihm sprach und die Stimme senkte, hatte ich den Eindruck, als hätte sie vergessen, dass sie nicht privat mit ihrem Enkel plauderte, sondern eine öffentliche Unterhaltung mit dem Mann führte, der alles daran setzte, sie zu vernichten. »Mein kleiner Alexander, du warst der einzige Junge, den ich je geliebt habe.«


    Sie schloss die Augen und überließ sich einen Augenblick lang ihren Erinnerungen. Wieder sah ich nur eine schwache alte Frau vor mir.


    Xander grinste. »Du bist nicht mehr lange Königin. Charlie wird deinen Bedingungen nicht zustimmen. Sie wird dein Wesen nie akzeptieren.«


    Die Königin öffnete die Augen einen Spaltbreit, dann begann sie zu kichern. Es war ein gespenstisches Geräusch, einem Lachen nur wenig ähnlich, das da ihren Lippen entsprang. »Wir werden sehen, ja?«


    Dann verzog sie ihr Gesicht zu einem grimmigen Lächeln und sagte nicht zu Xander oder mir, sondern zu der Wache an ihrer Seite: »Bringt die Gefangenen herein!«
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ls Erstes sah ich meinen Vater. Er hatte die Hände hinter dem Rücken gefesselt und einen Knebel im Mund. Seine Verletzungen waren tausendmal schlimmer als ich es mir vorgestellt hatte. Hinter ihm stolperte meine Mutter herein und fiel fast über die schweren Fußfesseln an ihren Knöcheln, weil ihr eine der Wachen von hinten einen Stoß versetzte.
    


    Ich bemerkte gar nicht, dass der Aufschrei, den ich hörte, aus meiner eigenen Kehle kam, als ich sah, wie Aron hereingezogen wurde. Gezogen, weil er nicht alleine gehen konnte. Seine Füße schleiften hinter ihm am Boden, und sein Kopf hing leblos auf seine Brust hinab. Selbst aus der Entfernung konnte ich seinen keuchenden Atem hören. Es war fast unerträglich.


    Sie ließen ihn fallen wie Müll, als sei seine bloße Gegenwart abstoßend.


    Ich wartete nicht auf die Erlaubnis, mich zu bewegen. Nicht alle Willenskraft der Welt hätte mich davon abhalten können, zu meinen Eltern zu laufen. Ich konnte gar nicht schnell genug bei ihnen sein, und es war mir egal, ob jemand versuchen würde, mich aufzuhalten. Kaum waren sie durch die Tür, als ich sie auch schon abwechselnd umarmte. Dabei achtete ich darauf, sie nicht zu fest zu drücken, da ich nicht wusste, wie schwer sie verletzt waren.


    Es tat mir leid, dass ich nicht auch Aron umarmte, aber ich wusste, dass er seine Umgebung gar nicht wahrnahm. Er war nur als Botschaft an mich hereingebracht worden: Bei meinen Eltern hatte sich die Königin noch zurückgehalten.


    »Alles in Ordnung?«, flüsterte ich auf Parshon und zog meiner Mutter den dreckigen Lumpen zwischen den aufgeplatzten und blutenden Lippen hervor. Ihr Atem roch säuerlich, nach Hunger und Erbrochenem, und ich konnte den süßen Duft nach warmem Brot nicht mehr an ihr wahrnehmen.


    Sie nickte, und in ihrem Blick lagen Schuldgefühle. »Was machst du hier, Charlaina? Wir haben dir doch gesagt, du sollst dich fernhalten und um jeden Preis deine Schwester schützen!«


    Ich warf der Königin einen Blick zu und war froh, dass ich Angelina zurückgelassen hatte.


    »Sie ist in Sicherheit«, beruhigte ich meine Mutter leise und befahl den Wachen: »Bindet sie los!«


    Ich nahm meinem Vater den Knebel ab und tupfte ihm mit dem schmutzigen Tuch das frische Blut von einer Kopfwunde. Wie lange war es wohl her, dass er so misshandelt worden war? Bei dem Gedanken krampfte sich mein Magen zusammen.


    Da sich keine der Wachen rührte, wandte ich mich an die alte Frau auf dem Thron. »Bitte, sie werden nicht weglaufen. Was kann es denn schaden?«


    Die Königin hob eine Augenbraue und stimmte mit einem Nicken schweigend meiner Bitte zu. Meine Eltern wurden befreit.


    Mein Vater war nicht ganz so sanft, wie ich es gewesen war, und presste mich fest an sich. »Es tut mir leid, dass wir dir nicht gesagt haben, wer du bist, Charlaina. Wir wollten dich nur schützen.« Er wich zurück, um mich anzusehen. In seinen verschwollenen, blutunterlaufenen Augen stand die Sorge. »Wir konnten nicht riskieren, dass sie herausfindet, dass es dich gibt.« Noch einmal drückte er mich an sich und verlangte kaum hörbar: »Tu nichts, was sie verlangt. Tu, was immer nötig ist, um hier lebend herauszukommen, Charlaina. Wenn es sein muss, lass uns hier.« Er verstärkte seinen Griff, um zu betonen, wie wichtig ihm das, was er eben von mir verlangt hatte, war.


    Meine Mutter griff nach meiner Hand und hielt sie so fest, dass ich in ihrem Griff die Tränen spürte, die sie nicht vergießen wollte. »Hör nicht auf sie, Charlaina. Du musst am Leben bleiben. Angelina braucht dich.«


    Um mich herum schien plötzlich die Welt zu explodieren. Der ganze Körper meines Vaters verkrampfte sich, er fiel auf die Knie und griff sich mit entsetzt aufgerissenen Augen an die Kehle.


    Hinter mir schrie Max zornig auf. »Hör auf! Lass ihn los!« Als ich mich umdrehte, sah ich, wie er auf den Thron zustürzte, auf seine eigene Großmutter, die Königin. Sie stand mit erhobener Faust und zeigte direkt auf meinen Vater. Xander fing einen der Wachmänner ab, der seinen Bruder aufhalten wollte, und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Das Geräusch der brechenden Nase war grauenvoll, und der Wachmann stolperte zurück und hielt die Hände vor das blutige Gesicht.


    Doch Max kam nicht bis zum Thron.


    Der Schuss übertönte alles. Mir blieb fast das Herz stehen, als durch den Warnschuss des Wachmanns der Deckenputz in Klumpen auf den Marmorfußboden bröckelte. Entsetzt sahen wir, wie der Mann den Gewehrlauf jetzt auf Max richtete.


    Niemand bewegte sich. Niemand blinzelte auch nur.


    Doch am meisten fürchtete ich um meinen Vater.


    Er bekam keine Luft. Irgendwie blockierte die Königin seine Atmung, und er wand sich im Kampf gegen ihren Bann auf dem Boden.


    Ich stand wie erstarrt, und sah ihn erschüttert an, unfähig, mich zu rühren. Stattdessen wandte ich mich an die alte Frau, die mir gerade zeigte, wie brutal sie sein konnte.


    »Bitte tut das nicht! Tut ihm nichts!«, flehte ich.


    Die Königin nahm keinerlei Notiz von der Waffe, die sich auf ihren Enkel richtete, erbebte leicht, und sah mit immer noch ausgestreckter Faust auf mich herab.


    »Du kannst es beenden, Charlaina. Alles, was du tun musst, ist, ihren Platz einzunehmen.« Sie schürzte die sowieso schon schmalen Lippen.


    Ich sah meinen Vater an. Blut sickerte ihm aus der Nase und aus den Ohren. Auch meine Mutter sah es, doch sie sagte entschlossen: »Tu es nicht, Charlie! Egal was passiert! Hörst du? Niemals. Nie!«


    Dann fiel sie auf die Knie, keuchte zuerst … und schließlich rang auch sie verzweifelt und tonlos nach Luft.


    Ich zitterte am ganzen Körper, als ich mich wieder Sabara zuwandte und sie zum ersten Mal als das sah, was sie wirklich war … die Verkörperung des Bösen. Ich musste die schwerste Entscheidung meines Lebens treffen. Sie forderte mein Leben. Oder meine Eltern waren verloren.


    Ich dachte an Angelina und was für Auswirkungen meine Entscheidung auf sie haben würde.


    Heiße Tränen brannten mir auf den Wangen, und ich konnte kaum sprechen. Doch schließlich schloss ich die Augen und antwortete: »Das werde ich nicht tun!«


    Das Schweigen einer Königin ist ohrenbetäubend und kann sich bis in die Ewigkeit und wieder zurück erstrecken. Als ich so vor ihr stand und auf ihre Antwort wartete, erkannte ich, was Endlosigkeit bedeutet.


    »Ich hatte gehofft, wir könnten das auf einfache Weise regeln, Charlaina«, erklärte sie schließlich. Sie zog die Aufmerksamkeit aller auf sich, als sie langsam und bewusst die Faust öffnete und die Hand an ihre Seite fallen ließ.


    Das Keuchen, das leise hinter mir erklang, sagte mir deutlich, dass sie soeben meine Eltern aus ihrem erbarmungslosen Griff entlassen hatte, doch ich hatte Angst, den Blick von der Königin zu wenden.


    »Bringt sie weg!«, befahl sie. Sie bedeuteten ihr nicht mehr als Unrat.


    Wie aufs Stichwort glitten die riesigen Goldtüren auf, und sie fügte hinzu: »Wie ich sehe, ziehst du es vor, die Sache schwierig zu gestalten.«


    Während meine Eltern und Aron hinausgeschleift wurden, wurde eine Frau, die ich durch das viele Blut in ihrem zerschlagenen Gesicht kaum erkannt hätte, von zwei Wachen hereingetragen und auf dem Boden vor mir fallen gelassen. Ihre Unterlippe war aufgerissen und hing ihr in Fetzen über das Kinn, sodass die Zähne in einem ewigen Grinsen entblößt waren. Hätten nicht blaue Strähnen aus dem blutverklebten Haar hervorgeschaut, hätte ich kaum erkannt, dass das Eden war, die da vor mir lag.


    Zumindest nicht, bis Angelina hereingeführt wurde.
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er Ausdruck in Angelinas Gesicht erschreckte mich fast so sehr wie ihre Anwesenheit in diesem Raum. Für das, was sie erlebt haben musste, war sie viel zu ruhig.
    


    Xander stieß einen unmenschlichen Schrei aus und kämpfte sich zu Edens ausgestrecktem Körper vor. Obwohl ihn mehrere Wachen umgaben, versuchte keiner, ihn aufzuhalten. Mit einem herzzerreißenden Schluchzen hob er ihren Kopf an, und ich konnte nicht wegsehen, auch wenn Angelina schweigend an meine Seite kam und meine Hand nahm.


    Ich suchte nach etwas, einem Gefühl, dieser spürbaren Energieladung, die Eden stets umgab, die Energie, die mir sagte, dass sie noch unter uns weilte. Doch um mich herum war es leer, es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass Eden noch lebte. Es war schrecklich.


    Xander presste Eden an seine Brust und schrie die alte Frau auf dem Thron an. »Wie konntest du nur? Warum hast du ihr das angetan?«


    Die Königin blickte niemanden direkt an und antwortete: »Glaubst du, du bist der einzige, der Spione hat, Alexander? Hast du geglaubt, ich würde dein unterirdisches Versteck nicht irgendwann finden? Du kannst eine Königin nicht besiegen.« Ihre Stimme klang so hoheitsvoll und selbstsicher, dass man sich nur schwer vorstellen konnte, dass je jemand anderes diesen Thron besteigen sollte. Dann sah sie Xander an und befahl: »Schafft ihn von ihr weg!«


    Fünf Wachen waren nötig, um ihn von Edens Körper zu trennen, und da er darum kämpfte, bei ihr zu bleiben, schlugen sie brutal zu. Er bekam Schläge in die Rippen, in den Bauch, ins Gesicht und auf den Rücken, und dennoch kämpfte er weiter, während ihn die Wachen der Königin wegzerrten.


    »Lasst eure Finger von ihm!«, brüllte Max ihnen nach. »Lasst ihn in Ruhe!« Seine Stimme klang entsetzlich, drohend und rachedurstig. Ich fürchtete um die, die er ansah.


    Irgendwo von draußen, von dem riesigen Gelände um den Palast, erklangen Schüsse. Gewehrfeuer, dachte ich, konnte jedoch nicht weiter darüber nachdenken, was wohl außerhalb dieser Mauern geschah, solange ein Krieg in diesem Zimmer tobte.


    Doch auch die Königin hatte es gehört, und mit einem Kopfzucken erteilte sie dem Mann an ihrer Seite einen unausgesprochenen Befehl. Sofort verließ er den Raum, um ihrem Wunsch nachzukommen.


    Doch ich achtete mehr auf Angelina, die neben der Frau am Boden niederkniete. Ich fürchtete, dass jemand sie beobachtete und bemerkte, was sie tat. Ganz sachte strich sie mit ihrer kleinen Hand über Edens blutige Stirn. Es war nur eine hauchzarte Berührung und so schnell vorüber, dass ich kaum annahm, dass es jemand gesehen hatte.


    Mit großen Augen wartete ich, ob etwas geschah.


    Und dann hörte ich es. Es war nur ein leises, rasselndes Atmen, das aus Edens Mund kam und mir sagte, dass sie noch nicht tot war. Es war wahrscheinlich das schönste Geräusch auf Erden, und ich wünschte mir so sehr, dass auch Xander es gehört hätte.


    »Nun, nun«, unterbrach die schneidende Stimme der Königin meine momentane Erleichterung. »Offenbar haben wir nicht nur eine Prinzessin, sondern zwei.« Ihre milchigen Augen sahen von mir zu Angelina, die sich wieder neben mich stellte. »Und ich brauche sicherlich nicht alle beide.«


    Ich hätte erwartet, dass Angelina vor der Gegenwart der mächtigen Frau zurückscheuen würde, doch sie blieb stehen und sah die Königin fest aus ihren ruhigen, kristallklaren blauen Augen an.


    Doch ich hatte Angst. Und ich würde nicht riskieren, dass meiner Schwester ein Leid geschah. Niemals. Ich durfte nicht zulassen, dass die Königin von Angelina Besitz ergriff.


    »Ihr habt gewonnen«, stieß ich schließlich hervor, stellte mich vor sie und zwang sie, den Blick von meiner Schwester zu wenden. »Nehmt mich an ihrer Stelle.«


    DIE KÖNIGIN


    Vorfreude durchströmte Sabara und verlieh ihr neue Energie, durch die sie sich so lebendig fühlte wie schon Jahre, möglicherweise Jahrzehnte nicht mehr.


    Alles, was sie wollte, war in ihrer Reichweite.


    Sie hatte die Schwachstelle des Mädchens entdeckt, als sie das Kind gefunden hatte. Charlaina würde alles tun, um ihre Schwester zu beschützen. Und ohne es zu wissen, hatte sie die Worte bereits ausgesprochen. Unbeabsichtigt hatte sie den Prozess bereits in Gang gesetzt.


    Sie hörte, wie Maximilian das Mädchen anschrie, ihre Meinung zu ändern, und darum kämpfte, loszukommen, doch er rief vergeblich. Er hatte seine Grenzen überschritten und, Familie oder nicht, er würde für seine Übergriffe zahlen müssen. Aber natürlich nicht jetzt. Sie würde sich Zeit lassen und dafür sorgen, dass es wie ein Unfall aussah.


    Im Moment hatte sie anderes zu tun.


    Sabara konzentrierte sich darauf, die Geräusche um sich herum auszublenden, während sie sich tiefer in sich selbst zurückzog und ihre Lebenskraft – das Wesen – hervorrief, um den Transfer vorzubereiten.


    Bald würde sie einen neuen Körper haben. Einen schönen, jungen Körper.
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ein, Charlie! Nicht!«, hörte ich Max immer wieder rufen. Seine Stimme war laut, deutlich und unüber hörbar.
    


    Doch meine Haut kribbelte bereits von einer Energie, die nicht meine war. Mein Atemrhythmus veränderte sich, und mein Herzschlag war nicht mehr mein eigener.


    Ich sah auf Angelina hinunter, erleichtert, dass ihr das alles erspart bleiben würde. Sie war der Grund, aus dem ich diesen unseligen Pakt einging, und sie würde von der Dunkelheit, die ich schon jetzt in meinen Adern spürte, unberührt bleiben.


    In ihren blauen Augen las ich das unausgesprochene Flehen, es nicht zu tun. Ich hatte die stumme Sprache meiner Schwester immer verstanden.


    Ich wandte mich ab, da ich den Schmerz, den ich ihr zufügen musste, nicht ertragen konnte.


    Mein Kopf schien sich mit Erinnerungen zu füllen, die nicht mir gehörten. Es waren Erinnerungen an Liebhaber und Schlachten, Geburten und Tode. Gesichter, Namen, Orte, die ich nicht kannte. In mir wurde alles schwarz, Freude und Liebe wurden besiegt, und an ihrer Stelle breiteten sich Hass und Sünde aus. Alles in mir wurde zu Bosheit.


    Als es zu viel wurde, öffnete ich den Mund, um es zurückzunehmen, ungeschehen zu machen, was ich begonnen hatte, doch ich brachte nur stumme Schreie nach Hilfe hervor, die ungehört verhallten. Ich spürte, wie mich das Wesen der Königin überwältigte, begann, Wurzeln zu schlagen und sich auszubreiten. Sie war es, die mich daran hinderte, diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten.


    Von draußen wurde der Lärm von Gewehrfeuer, Bomben und den Schreien der Männer immer lauter. Es kam näher. Dort war eine Schlacht im Gange. Um was, wusste ich nicht.


    Ich versuchte, mich zu konzentrieren, aber die Erinnerungen der Königin überlagerten meine, übernahmen sie und machten es schwer, Realität und Illusion auseinanderzuhalten.


    Jetzt spürte ich auch andere Dinge. Dinge, die die Königin nicht länger vor mir verbergen konnte. Sie war älter, als wir alle gedacht hatten. Ihr Geist war uralt und hatte seit Jahrhunderten überlebt. Jetzt, da sie in mir war, konnte sie ihre Geheimnisse nicht mehr verstecken, nicht einmal hinter Sprachen, die seit langem tot und vergessen waren.


    Ich hörte sie.


    Und in diesen still geflüsterten Worten enthüllte sie mir unwissentlich den Schlüssel zu meinem Überleben.


    Zeit.


    Ich musste den Transfer nur verlängern. Ich musste dem überwältigenden Drang, nachzugeben, mich ihr hinzugeben, widerstehen.


    Doch das war schwerer, als es schien. Mein Wille wurde schwächer, und mein Entschluss wankte.


    Eine nahe Detonation erschütterte die Wände, und der Boden unter unseren Füßen geriet ins Wanken. Ich fiel auf die Knie, als ein Leuchter auf den Marmorboden aufschlug und um mich herum Kristallsplitter in alle Richtungen flogen.


    Eine zweite Explosion, die gleich darauf folgte, ließ das große Fenster zersplittern und Glasscherben nach innen fliegen. Instinktiv zog ich Angelina fest an mich und schützte sie mit meinem Körper, während die Splitter schmerzhaft in meine Haut drangen.


    Ich merkte, wie die Königin ihren Griff nach meinem Geist lockerte. Doch nur für einen Augenblick.


    Dann war sie wieder da, ein schwarzer Schatten, der meine Seele umgab, sie umfing wie Rauch und sie erstickte, bis ich spürte, wie ich selbst – mein wahres Selbst – verging.


    Es starb.


    Max’ Rufe klangen immer entfernter. Ich wusste nicht, wie viel Zeit ich noch hatte, aber ich vermutete, dass von mir nicht mehr viel übrig war.


    Diese Schlacht, die, die in meinem Körper tobte, konnte ich nicht gewinnen. Jetzt, wo sie in mir war, wusste ich, dass sie stärker war als ich. Ich brach zusammen und spürte, wie ich davonglitt … als Angelina meine Hände in ihre nahm.


    Zuerst kribbelten meine Finger unter Angelinas Berührung nur, dann brannten sie. Und als ich aufsah, traute ich meinen Augen nicht. Angelinas Haut glühte, zuerst nur sanft, wie bei einer zarten ätherischen Erscheinung. Doch dann wurde das Leuchten intensiver, es wurde zu einem Inferno, grell und strahlend. Alles an ihr – ihre Haut, ihr Haar, ihre blauen Augen – schien zu glühen.


    Ich erkannte, was sie tat. Es war, als ob sie mich heilen würde, als ob sie mir ihre Kraft lieh, sie mit meiner verband und mich anflehte, zu kämpfen.


    Und plötzlich wusste ich, was ich wollte. Es war alles so deutlich.


    Ich wollte, dass die Königin starb. Ich wollte leben.


    Im Gang vor dem Thronsaal wurden immer mehr Rufe laut, und ich hörte weitere Schüsse. Ich konnte Brooklynns Stimme zwischen den anderen erkennen und wusste, dass endlich Xanders Truppen gekommen waren.


    Hinter Angelina erhob sich Sabara von ihrem Thron, und mir war klar, dass sie jetzt ihren Körper verließ, um den Transfer zu vollenden und meinen Körper zu übernehmen.


    Angelina drückte meine Hand, als wolle sie sie nie wieder loslassen, und mein ganzer Körper brannte, als hätte man ihn angezündet.


    Dann sprach sie plötzlich mit mir, mit weicher, kindlicher Stimme, so wie ich es mir immer vorgestellt hatte.


    »Geh nicht, Charlie. Ich brauche dich.«


    In meinem Leben hatte ich noch nie so etwas Schönes gehört, und mein Herz tat einen Sprung, während mir heiße Tränen über die Wangen liefen. Ich wusste nicht, ob es ihre oder meine waren.


    Ich sah, wie die Königin mir gegenüber zu Boden fiel …


    Und in mir wurde alles schwarz.


    MAX


    Max merkte kaum, dass Charlies Haut unter Angelinas Berührung flackerte. Dem kleinen Mädchen liefen Tränen übers Gesicht, während sie die Hand ihrer Schwester hielt und den Blick nicht von ihrem Gesicht wandte, als ob sie sie so bitten wollte, zu atmen und aufzuwachen.


    Alle im Raum – Wachen und Gefangene gleichermaßen – standen still und warteten ab, welche der beiden Frauen zuerst sterben würde.


    Mit drei langen Schritten war Max bei Angelina, kniete neben ihr nieder, nahm Charlies andere Hand und presste ihre eiskalten Finger an seine Lippen. Seine Lungen brannten, und seine Kehle war wie zugeschnürt.


    Neben ihnen lag die Königin am Fuß des Podestes, ebenfalls still, doch niemand trat an ihre Seite und flehte sie an, weiterzuleben.


    Die goldenen Türen barsten auf und knallten gegen die Wände, dass sie erzitterten. Brook stürmte mit einem Haufen Soldaten herein, deren Waffen so unterschiedlich waren wie ihre Uniformen. Auf ihrem Gesicht strahlte ein triumphierendes Lächeln.


    Sie richtete die Waffe auf die Wachen im Thronsaal.


    »Nehmt ihnen die Waffen ab!«, kommandierte sie, als sei sie zum Befehlen geboren. Dann bemerkte sie Charlie, und ihr siegesbewusster Blick erlosch. Sie eilte an die Seite ihrer Freundin und sah Max fragend an. »Ist sie …?«


    Max schüttelte den Kopf, an diese Möglichkeit wollte er nicht einmal denken. Er neigte sich tiefer zu dem leblosen Mädchen vor ihm und hauchte seinen gepressten Atem über ihre kühle Haut.


    »Charlie«, flüsterte er, flehte sie an, sie nicht zu verlassen … ihn nicht zu verlassen.


    Tränen brannten ihm in den Augen und er sah verschwommen. Er durfte sie nicht verlieren. Doch schon breitete sich der Schmerz in seinem Körper aus wie eine Krankheit, die in ihm wütete und ihn betäubte.


    Beinahe hätte er das Zittern in ihren Fingerspitzen nicht bemerkt, doch das plötzliche, erstickte Keuchen, das den Raum erfüllte, war unüberhörbar, es hallte laut durch den Raum und erfüllte sein Herz.


    Charlies Augenlider flatterten, dann öffneten sie sich. Sie sah vorbei an Max, vorbei an Angelina und Brook und konzentrierte sich auf die bewusstlose Frau auf dem Boden vor dem Thron. Sie hob den Kopf und stieß hervor: »Ich habe gewonnen!« Dann schloss sie erschöpft die Augen und brach wieder zusammen.


    Hinter sich hörte Max ein halblautes Keuchen seiner Großmutter, und er wusste ohne Zweifel, dass es ihr letzter Atemzug war. Er musste sich nicht einmal umsehen, um zu wissen, dass sie tot war, er sah es an Charlie, deren Atem jetzt wieder regelmäßig und stetig kam und ging, während sich Angelinas Leuchten wie ein Gewitter über ihre Haut zog.


    Ludania hatte eine neue Königin.
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inger berührten mein Gesicht, strichen mir zart über die Wange und die Lippen. Meine Haut fühlte sich seltsam an, fremd, als ob sie mir nicht mehr passen würde. Als wäre sie nicht länger meine eigene.
    


    Ich wandte den Kopf von dem unangenehmen Gefühl ab und spürte ein leises Lachen an meinem Ohr. Das Geräusch ärgerte mich, und ich wusste auch, warum. Ich hasste es, wenn man mich auslachte.


    Ich bemühte mich, die Augen zu öffnen, doch selbst das war schwieriger als gedacht. Meine Lider waren viel zu schwer. Als ich sie schließlich aufzwang, musste ich ins Licht blinzeln. Egal, wo ich war, es war viel zu hell, und erst nach ein paar Versuchen hatten sich meine Augen daran gewöhnt. Doch dann merkte ich, dass ich in vertraute graue Augen sah, die ich überall erkannt hätte.


    Ich war erleichtert, jemanden zu sehen, den ich kannte, wo sich alles andere so fremd anfühlte. Doch ich runzelte die Stirn, und ein leises Lächeln kräuselte seine Lippen.


    »Wo bin ich?«, versuchte ich, zu fragen, doch meine Stimme war nur ein heiseres Flüstern.


    »Versuch noch nicht, zu sprechen«, riet mir Max und griff nach dem Wasserglas neben meinem Bett.


    Ich lag also in einem Bett, stellte ich fest. Aber wo? Wie?


    Und vor allem, warum?


    Er hob meinen Kopf und hielt mir das Glas an die Lippen. Ich konnte nur einen Schluck nehmen, denn wieder überkam mich das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, als sei ich eine Fremde in meinem eigenen Körper. Alles fühlte sich neu und anders an.


    »Besser?«


    Ich probierte ein Lächeln, schaffte es aber nicht.


    »Wo bin ich?«, fragte ich erneut bei dem Versuch, meine Umgebung zu erkennen. Dicke Wandteppiche, wunderschöne Kunstgegenstände, feines Bettzeug.


    »Wir sind im Palast, Charlie. Erinnerst du dich nicht?«


    Und auf einmal wusste ich es wieder. Ich erinnerte mich an alles. Auf einmal stürmte es wieder auf mich ein, die Königin, der Pakt, das Sterben …


    Und Angelina.


    Meine Haut kribbelte immer noch.


    Ich zog meine Hand unter der seidenen Bettdecke hervor und starrte sie an, drehte sie herum und zog mit großen Augen den Ärmel zurück.


    »Sehe ich überall so aus?«


    Max nickte und betrachtete mich aufmerksam. Ich fragte mich, wie ich aus seiner Perspektive wohl aussah.


    Unter meiner Haut flackerte ein weißes Licht, überall, es erleuchtete meinen ganzen Körper. Das Glühen strahlte von mir aus und schmerzte sogar in meinen eigenen Augen. Es war dasselbe strahlende Licht, das ich bei Angelina gesehen hatte.


    »Mir scheint, deine Schwester hat ihre Gabe erkannt«, erklärte Max.


    Ich sagte ihm nicht, dass das Heilen für sie nichts Neues war. Oder dass es nicht ihre einzige Gabe war. Es waren so viele Dinge geschehen, die ich nicht verstand. Was hatte Angelina getan, um mich zu retten?


    Stattdessen fragte ich: »Wo ist sie? Wo sind meine Eltern?«


    Ich setzte mich ruckartig auf, ich wollte wissen, wie es meiner Familie ging.


    »Sie sind ganz in der Nähe, glaub mir. Sie sind dir kaum von der Seite gewichen. Ich bin sicher, sie sehen bald wieder nach dir. Sie werden sich freuen, dass du wach bist.« Sein träges Lächeln ließ mein Herz höher schlagen. »Und weißt du was? Sydney ist bei ihnen.«


    Ich konnte kaum glauben, was ich hörte. »Sydney? Was macht sie denn hier?«


    »Sobald sie die Neuigkeit gehört hatte, war es unmöglich, sie von hier fernzuhalten. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kann sie sehr entschlossen sein. Erinnert mich ein wenig an Brooklynn.«


    »Das hast du Brook aber nicht gesagt, oder?«


    Sein Grinsen wurde breiter.


    »Der Vergleich hat ihr nicht wirklich gefallen«, erklärte er gespielt unschuldig.


    Ich ließ mich wieder in die Kissen fallen, erstaunt, dass sich in so kurzer Zeit so viel verändert hatte. Ich hätte nie gedacht, dass sich Sydney freiwillig unter dasselbe Dach begeben würde wie meine Eltern und Brook. Doch dann erinnerte ich mich wieder an alles andere, und mir schnürte sich die Kehle zu, als ich es wagte, zu fragen: »Was ist mit … Aron?« Ich konnte kaum zu Ende sprechen, denn als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er dem Tode zu nahe gewesen.


    Max hob die Augenbrauen.


    »Angelina. Sie hat Xander, Aron, deine Eltern und Eden geheilt. Ich bin mir nicht sicher, ob Xander geglaubt hat, dass Eden überleben würde. Wäre deine Schwester nicht schon eine Prinzessin, würde Xander sie jetzt wie eine behandeln. Ich glaube, er will ihr zu Ehren Statuen errichten lassen.«


    Ich brauchte keine weiteren Erklärungen. Natürlich hatte Angelina ihnen geholfen. Sie musste ihre Fähigkeit nicht länger verbergen.


    Wieder sah ich meine Hand an.


    »Und sie?«, fragte ich und sah Max an, in der Hoffnung, dass er meine Frage verstand.


    Er lachte, doch diesmal hatte ich nichts dagegen.


    »Ob sie immer noch leuchtet?«


    Ich nickte.


    »Nein. Bei ihr hat es aufgehört, sobald sie dich losgelassen hat. Du bist die Einzige. Angelina sagt, sie hätte keine Ahnung, wie das passiert ist. Das weiß niemand.«


    Mir brannten Tränen in den Augen, als Max mich daran erinnerte, dass Angelina gesprochen hatte. Ich erinnerte mich an den Klang ihrer Stimme, als hätte ich ihn gerade erst gehört, und ich war erleichtert, zu erfahren, dass ich das nicht nur geträumt hatte.


    Aber ich dachte über Max’ Worte nach. »Glaubst du, dass es bei mir auch aufhört?«


    Er strich mir mit einem Finger über den Arm.


    »Ich hoffe nicht.« Grinsend sah er die Funken an, die seiner Berührung folgten und hell unter meiner Haut aufleuchteten. Ich stieß ehrfurchtsvoll den Atem aus, doch das Gefühl selbst war sündig. Ich war mir nicht sicher, ob ich verraten wollte, was diese einfache Berührung in mir ausgelöst hatte.


    Erst nach ein paar langen Momenten war ich ruhig genug, um ihm die Frage zu stellen, vor der ich mich bislang gefürchtet hatte. Das Zittern in meiner Stimme konnte er unmöglich überhören.


    »Was ist mit der Königin?« Ich biss mir auf die Lippe, und in meinem Magen lag ein dicker Klumpen.


    Max zog eine Augenbraue hoch.


    »Die Königin ist in Sicherheit.«


    Das war das Letzte, was ich zu hören erwartet hatte, und ich setzte mich auf und stieß Max weg.


    »Wo ist sie jetzt? Wir müssen hier weg! Du weißt nicht, was ich jetzt weiß, Max. Ich habe gesehen, was sie getan hat und wozu sie fähig ist.«


    Doch Max legte mir die Hände auf die Schultern und drückte mich sanft zurück.


    »Beruhige dich, Charlie. Du bist jetzt die Königin. Zumindest wirst du es sein, sobald du offiziell gekrönt bist.« Er sah mir tief in die Augen. »Meine Großmutter ist tot.«


    Ich brauchte einen Augenblick, um die Information zu verarbeiten, aber ich verstand immer noch nicht.


    »Wieso bist du so sicher, dass sie diejenige ist, die gestorben ist?«, fragte ich. »Woher habt ihr gewusst, dass der Transfer nicht geklappt hat, dass sie nicht …«, ich sah an mir selbst herunter und senkte unwillkürlich die Stimme, »… dass sie nicht hier drinnen ist? In meinem Körper?«


    Max nahm meine Hand und schob die Finger zwischen seine. In mir entzündeten sich heiße Funken, und meine Hand funkelte.


    »Erinnerst du dich denn nicht?«, fragte er besorgt.


    Ich sah ihn an. »Nein, wirklich nicht.«


    »Sie ist nicht gleich gestorben, meine Großmutter. Sie hat noch ein paar Augenblicke gelebt, nachdem du bewusstlos geworden bist, nicht ganz bei Sinnen, aber sie atmete noch.« Sein Griff wurde fester. »Ein paar Sekunden, bevor sie ihren letzten Atemzug tat, hast du gesprochen.«


    »Was habe ich denn gesagt?«


    Max begann zu grinsen, und wieder verspürte ich den unwiderstehlichen Wunsch, ihm nahe zu sein. »Du hast gesagt: ›Ich habe gewonnen‹.«


    Ich wunderte mich, wie ich so etwas vergessen konnte, etwas so … Bedeutungsvolles.


    Königin Sabara war tot. Dieses Mal war sie endlich wirklich tot.


    Die Erinnerung an viele Beerdigungen blitzten in mir auf. Wie viele Leichen hatte sie begraben? Wie viele Seelen hatte sie übernommen?


    »Außerdem«, fuhr Max mit funkelnden Augen fort, »hat uns Angelina versichert, dass du es bist. Offensichtlich kann sie so etwas gut.«


    Ich lächelte ihn an und biss mir auf die Lippe. Also wusste er auch von ihrer zweiten Begabung. Es tat gut, nicht mehr verbergen zu müssen, was wir konnten.


    »Und wenn ich nicht Königin werden will?«, fragte ich schließlich.


    Max seufzte. »Dazu ist es jetzt zu spät, Charlie. Wir brauchen dich. Das Land braucht eine Königin und wir haben keine mehr.«


    »Wie wäre es mit einem König?« Doch die Antwort darauf kannte ich schon. Er hatte natürlich recht – wir brauchten eine Königin. Ludania konnte es sich nicht leisten, noch einmal von der Welt abgeschnitten zu sein, wir mussten mit den Monarchien um uns herum im Einklang sein. Keine der anderen herrschenden Königinnen würde einen König akzeptieren, der ohne eine Gabe geboren worden war.


    »Du weißt, dass das nicht funktionieren würde. Du bist die Eine, du warst es immer. Nur weil deine Familie irgendwann den Thron verloren hat, heißt das nicht, dass du weniger geeignet bist, zu herrschen. Du bist die älteste weibliche Erbin. Außerdem, sieh dich doch nur an. Wie viel mehr besonders möchtest du denn noch sein, bevor du es selbst glaubst?« Er strich mir mit dem Finger über den Handrücken, und ich wurde rot. Ich konnte nur hoffen, dass meine Wangen nicht ebenso heiß glühten, wie sie sich anfühlten.


    Ohne Vorwarnung wurde die Zimmertür aufgerissen, und ich zog schnell die Bettdecke über die Hände. Doch mein Gesicht konnte ich nicht verstecken.


    Brooklynn kam herein, dicht gefolgt von Angelina. Es war also doch keine Einbildung gewesen, dass ich sie im Thronsaal gehört hatte.


    Angelina trug ein hübsches rosa Kleid, und man hatte versucht, ihre feinen blonden Haare zu flechten. Wäre da nicht der Dreckfleck am Kinn gewesen, hätte sie wie eine richtige Prinzessin ausgesehen.


    »Ich habe gerade nach Eden gesehen«, erklärte Brook Max, da sie nicht sah, dass ich wach war. »Sie will unbedingt aufstehen und ist es leid, dass man ihr sagt, sie solle sich ausruhen.«


    Ich wusste zwar, zu was Angelina fähig war, doch als ich Eden das letzte Mal gesehen hatte, schien sie ihre letzten Atemzüge zu machen. Es war schwer, zu glauben, dass irgendetwas oder irgendjemand sie aus diesem Zustand hatte herausholen können.


    Aber dann richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Aron, der hinter den beiden ins Zimmer schlenderte. Seine Schnitte und Prellungen waren fast verheilt, seine Haut ohne Narben. Er ging selbst und humpelte nicht einmal.


    Mein Herz schlug heftiger, als ich mich aufsetzte.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich nicht im Stich lassen würde«, prahlte ich.


    Aron strahlte mich an, so vertraut, so aronmäßig, dass ich ebenfalls grinste.


    »Soweit ich mich erinnern kann, hast du gesagt, dass du mich ohne zu zögern im Stich lassen würdest«, korrigierte er mich und grinste nur noch breiter. »Freut mich, dass du deine Meinung geändert hast.«


    Angelinas Gesicht leuchtete auf, als sie meine Stimme vernahm, und sie sprang ins Bett und umarmte mich.


    »Ich hab dich vermisst«, erklärte sie dicht an meinem Ohr und drückte mich, so fest sie konnte. Ich fragte mich, ob ich mich je an den Klang ihrer Stimme gewöhnen würde.


    Ihre silbernen Haarsträhnen kitzelten mich in der Nase und auf den Wangen, und ich atmete ihren Duft, umarmte sie ebenfalls und sagte mit Tränen in den Augen: »Ich dich auch.«


    Als ich sie schließlich losließ, sah ich Xander in der Tür stehen und uns alle mit einem verschmitzten Lächeln beobachten. Das war es, wofür er fast sein ganzes Leben lang gekämpft hatte. Das war der Grund, warum er seiner Familie, seinem Land und seiner Königin den Rücken gekehrt hatte.


    Die Bürger von Ludania waren endlich frei, nicht länger einem Klassensystem unterworfen, das bestimmte, welche Sprache sie sprachen, welche Arbeit sie verrichten oder wer sie sein durften.


    Alles, was sich Xander je erträumt hatte, war endlich wahr geworden.


    Er richtete sich auf, schob sich direkt vor mich, verbeugte sich tief und sagte theatralisch: »Euer Majestät!«


    

  


  


  
    


    


    EPILOG


    


    
      I

      
        
      
ch lag still und lauschte den Schlafgeräuschen neben mir, dem ruhigen Atem, dem leisen Rascheln der Bettwäsche. Wenn mein Schlaf nur auch so friedlich sein könnte. Nachts war es am Schlimmsten, wenn ich die Augen schloss und meine Wachsamkeit nachließ und ich mich dem Willen meiner Träume unterwarf.
    


    Sie war immer noch bei mir, das wusste ich jetzt.


    Vorsichtig zog ich meine Beine unter der Bettdecke hervor und stand auf. Es bestand kein Grund, jemand anderen mit meinen Sorgen zu belasten.


    Um mich herum wich die Dunkelheit vor meiner bloßen Anwesenheit, als ich barfuß zum Fenster ging und auf den Rasen unter mir sah. Der Mond schien in dieser stillen Nacht fast genauso hell wie meine Haut. Mein eigenes Leuchten war mit der Zeit verblasst, aber nur wenig.


    Es war nicht schwer gewesen, sich an das Regieren zu gewöhnen. Ich hatte Gesetze abgeschafft, nicht Sprachen, und den Menschen erlaubt, ihre eigene Wahl zu treffen und sich ihren Platz in der Welt selbst zu suchen. Natürlich waren nicht alle einverstanden. Es gab immer Unzufriedene, diejenigen, die Veränderungen ablehnten, auch wenn sie zu ihrem Besten waren. Ich fürchtete, dass diese Stimmen lauter werden würden und mit der Zeit ein Eigenleben bekamen – ähnlich wie die Stimme in mir.


    Selbst jetzt konnte ich die Schatten spüren, die versuchten, an die Oberfläche zu kommen.


    Zuerst hatte ich geglaubt, es mir nur einzubilden, diese Seite an mir, die mir Bosheiten einflüsterte und von bösen Taten träumte. Ich dachte, das läge an der neuen Verantwortung, die der Thron mit sich brachte, und hatte gehofft, dass es mit der Zeit vorübergehen würde, so wie das Licht unter meiner Haut verblasste.


    Aber jetzt, da sich die Monate hinzogen, und ich mit meinem Land eins wurde, wusste ich, dass da mehr war. Etwas unglaublich Düsteres.


    Sie war noch immer da, die uralte Königin. Wie ein geduldiger Rachegeist wartete sie nur auf eine Gelegenheit, ihren Platz wieder einzunehmen.


    Das durfte ich natürlich nicht zulassen, und das wusste sie. Und im Moment zumindest war ich stärker als sie. Ich konnte sie in Schach halten. So blieb ihr nichts anderes übrig, als meine Schwachstellen zu finden, Lücken in meiner Verteidigung, Stellen, an denen sie ihre Bosheit einfließen lassen und versuchen konnte, mich mit Angst und Misstrauen zu infizieren. Und das geschah normalerweise nachts, wenn ich schlief.


    Starke Arme ergriffen mich von hinten, und eine bärtige Wange kratzte an meiner Schulter.


    »Ich wollte dich nicht wecken«, sagte ich leise.


    »Ich habe mich nicht beschwert«, antwortete Max mit den Lippen an meinem Hals. Ein Funkenschauer in der Dunkelheit bewies uns, was seine Berührung in mir auslöste.


    »Komm wieder ins Bett«, lockte er mich, und wieder tanzten die Funken um uns herum.


    Lächelnd ließ ich mich vom Fenster wegführen, in dem Bewusstsein, dass für den Augenblick alles so war, wie es sein sollte. Es spielte keine Rolle, dass sie später, wenn ich die Augen schloss, wieder da sein würde, hässliche Versprechungen machte und düstere Drohungen aussprach.


    Denn jetzt lag Max in meinem Bett und vor mir ein Königreich, das ich regieren musste.
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